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Sehanleitung zu den Fotos
Wenn wir unser Auge für die Tier-
welt öffnen, begeistert uns oft ihre 
überwältigende Schönheit. Bei einem 
zweiten Blick zeigen sich die Ohrmar-
ken und Nummern, mit denen wir 
Rind oder Schaf verdinglichen. Ist da 
nicht auch eine große Einsamkeit in 
den Tieren?  Die abgebildeten Lebe-
wesen laden ein, die ganze Realität 
zu sehen: „Wir erwachen, wenn wir 
denn je erwachen, umgeben von 
Geheimnis, Todesmunkeln, Schön-
heit, Gewalt“, schreibt Annie Dillard. 
Können wir das Geheimnis wirken 
lassen?

 
Dr. Matthias Rugel SJ



ein Haustier zu haben, bringt Freude, Nähe und 
Leben in den Alltag. Manche warten auf uns, 
wenn wir nach Hause kommen, mit anderen 
haben wir feste Rituale. Wir wollen nicht über 
sie verfügen – wir möchten sie einfach bei uns 
haben, so wie sie sind. Haustiere sind nicht nur 
freundlich zu uns, weil wir sie füttern, sondern 
weil sie uns liebgewonnen haben. Viele von uns 
kennen Momente, in denen ein Tier unseren Zu-
stand genauer erspürt als wir selbst. Und nicht 
wenige haben erlebt, wie Haustiere in schwie-
rigen Zeiten intuitiv das Richtige tun.

Auch zu Tieren, die uns weniger nahestehen, 
besteht eine Art Vertrautheit. Wir freuen uns 
über Meisen am Fenster, kommen beim Blick 
in ein Aquarium zur Ruhe, tragen eine Spinne 
behutsam aus dem Haus.

Gern blenden wir die Abgründe der Tierwelt 
aus. Eine unscheinbare Heuschrecke kann unter 
Stress zur zerstörerischen Wanderheuschre-
cke werden. Während wir für einzelne Tiere 
Zeit, Geld und Zuneigung aufbringen, gehen 

unzählige andere unter Schmerzen zugrunde. 
Das Artensterben betrifft Bienen und Singvögel, 
Säuger und Kleinlebewesen. Und das Schwein, 
dessen Fleisch auf dem Teller liegt, war womög-
lich klüger und bewusster als der Hund, den wir 
niemals schlachten würden. Das Ei im Kuchen 
könnte im Gedränge einer Tierfabrik gelegt wor-
den sein, in der blanke Panik herrschte – ver-
borgen vor unseren Blicken.

Mit diesem Heft laden wir dazu ein, Tiere 
wahrzunehmen: in ihrer Zutraulichkeit und ihrer 
Wildheit, in ihrer Starre und ihrer Spontaneität. 
Viele Menschen haben die Erfahrung gemacht, 
wie bereichernd es ist, sich diesen anderen 
Lebewesen auszusetzen. Wir sollten diesen Er-
fahrungsschatz nicht leichtfertig ausschlagen 
oder verkümmern lassen. Tiere sind von sich aus 
wertvoll – auch in ihnen drückt sich die ganze 
Kreativität des Schöpfers aus.

In diesem Sinne wünschen wir Ihnen tierische 
Freude beim Lesen.

Dr. Matthias Rugel SJ und P. Mathias Werfeli SJ
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Einer Fliege etwas zuleide tun?
Gregor Taxacher zeigt anhand eines Kunstwerks, wie die Forschung 
über Taufliegen und die Tötung Jesu auf gleiche Weise verstören.

Das Foto zeigt das Kunstwerk „Fliegenfän-
ger“ von Lois Weinberger. Es hängt im Städel 
Museum Frankfurt. Weinberger hat zwei Strei-
fen von Fliegenfänger-Papier mit den darauf haf-
tenden toten Fliegenkörpern in Kreuzform an-
gebracht. So entsteht ein Fliegen-Kruzifix. Viel-
leicht wird manche und mancher Gläubige darin 
eine Banalisierung der christlichen Kreuzesdar-
stellung sehen, eine Blasphemie gar, eine Ver-
letzung religiöser Gefühle. Mir geht es jedoch 
ganz anders. Das Kunstwerk stellt mir als Theo-
logen die Frage, worauf wir das Kreuz Christi be-
ziehen, wofür es Bedeutung hat.

Fliegenfänger/Fliegenpapier
Als ich erstmals in Frankfurt vor Weinbergers 
Fliegenfänger stand, fielen mir sofort Kindheits-
erinnerungen ein. Diese Fliegenfänger hingen 
geringelt unter den Decken ländlicher Häuser, 
bevorzugt in den Stuben von Bauernhöfen, die 
ich auf Wanderungen mit meinem Vater kennen-
lernte. Sie hingen dort gleich über dem Tisch, 
auf dem es Kaffee und Kuchen gab. Völlig bei-
läufig und unbeachtet hingen sie da, aber ich 
konnte meinen Kinderblick nicht abwenden von 
den klebenden toten Fliegen und vor allem den 
noch lebenden, die sich in hoffnungslosen Be-
wegungen zu befreien suchten.

Literarisch beschrieben hat diese Szene Ro-
bert Musil in seinem kleinen Text Fliegenpapier. 
Minutiös protokolliert er da das Erschrecken 
der Fliege beim ersten Anhaften der Füße an 
der Klebefalle, die immer verzweifelteren Ent-
kommensversuche, die schrittweise Niederla-
ge, wörtlich, nämlich durch immer mehr an-
klebende Körperstellen, den mitunter noch am 
nächsten Tag fortgesetzten Todeskampf. Und 
er notiert: In dieser nahen Sicht auf ihre hoff-

nungslosen Bewegungen wirkte sie „in diesem 
Augenblick ganz menschlich“.

Drosophila-Porno
Die moderne Insektenforschung gibt Musils ver-
menschlichendem Blick inzwischen recht. Aus 
Ausgaben der Wissenschaftszeitung Spektrum 
der vergangenen Jahre lassen sich etwa diese 
Erkenntnisse über die viel erforschten Tauflie-
gen (Drosophila) zusammentragen: Massen-
haft in kleine Gefäße eingesperrt, können sie 
Ess- und Schlafstörungen entwickeln. Dass es 
sich tatsächlich um seelisches Leiden handelt, 
lässt sich dadurch überprüfen, dass diese Stö-
rungen sich mit gängigen Antidepressiva behan-
deln lassen. Bei der Partnerwahl treffen die win-
zigen Fliegen individuelle Abwägungen, wobei 
sich in unterschiedlichen Fliegenpopulationen 
auch Moden sexueller Attraktivitätsmerkmale 
entwickeln können. Wenn es zwischen Flucht 
und Paarung zu entscheiden gilt, sind die Hor-
mone Serotonin und Dopamin im Spiel, diesel-
ben, die auch menschliche Angst- und Lustge-
fühle beeinflussen. Beim Liebesspiel führt das 
Männchen eine Balz mit Flügelvibration durch 
und stimuliert das Weibchen durch Klopfen und 
Lecken der Genitalien.

Fliegen sind offensichtlich in zahlreichen 
Augenblicken „ganz menschlich“. Für Insek-
tenforscher steht inzwischen – wie auch bei 
Bienen und Hummeln, deren Spielfreude gerade 
erforscht wurde – fest, dass es sich bei diesen 
Tieren um differenziert empfindungsfähige 
Individuen handelt. Ob sie auch körperliche 
Schmerzen empfinden, ist dabei umstritten. 
Lust und Leid jedenfalls kennen sie. Wir wissen 
nicht – wie es der Philosoph Thomas Nagel für 
Fledermäuse gesagt hat –, wie es ist, eine Fliege 
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zu sein. (Unter anderem, weil wir nicht fliegen 
können.) Aber wir können uns klar machen, 
dass für die Fliege ihr Leben ebenso bedeut-
sam ist wie das unsrige für uns.

Jesus und die Bedeutungslosen
Diese Einsicht ist äußerst verstörend für unsere 
übliche Wahrnehmung. Plötzlich schwirrt und 
summt die Welt von Lebewesen, denen diese 
Welt etwas bedeutet. Dieses Geräusch stumm-
zustellen, hat sich das Weltbild unserer Kultur, 
auch das religiöse, sehr bemüht. Das ist ver-
ständlich: Eine Welt, in der unüberschaubar 
viele Menschen in Nähe und Ferne Unsägliches 
erleiden, ist schon kaum zu ertragen. Aber eine 
Welt, in der dieses Leid allgegenwärtig ist, buch-
stäblich in jeder Ritze unserer Wirklichkeit lau-
ert, übersteigt unsere emotionale Fantasie und 
deren Erträglichkeit erst recht.

Fliegen stehen für mich für die völlige Be-
deutungslosigkeit, zu der Tiere weitgehend ver-
urteilt werden. Ein Schlag mit der Fliegenklat-
sche braucht keine Begründung. Er kümmert 
niemanden. „Verkauft man nicht zwei Sperlinge 
für einen Groschen? Dennoch fällt keiner von 
ihnen auf die Erde ohne euren Vater“, heißt es 
im Evangelium (Mt 10,29). Der dies sagt, endet 
später am Kreuz der Römer, an das sie Tausende 
und Abertausende Menschen, gerade auch Auf-
ständische unterdrückter Provinzen, geschlagen 
haben. Aus der Perspektive des Imperiums, aus 
der Perspektive der Weltgeschichte ist dieses Er-
eignis selbst so bedeutungsarm wie der Verkauf 
des Sperlings, wie ein Schlag mit der Fliegen-
klatsche, wie ein Bolzenschuss im Schlachthof 
unserer Fleischindustrie …

„Das Niedrige in der Welt und das Verach-
tete hat Gott erwählt, das, was nichts ist“, 
schreibt Paulus in seiner Deutung des Todes 
Jesu (1 Kor 1,28). Das bringt das Fliegenkreuz 
von Lois Weinberger zum Ausdruck. Und des-
halb ist es wirklich verstörend.

PD Dr. Gregor Taxacher
ist Theologe und Universitätsdozent 
an der TU Dortmund und veröffent-
lichte zur Theologie der Tiere und zur 
Apokalyptik, zuletzt ein Buch über 
„Das Seufzen der Kreaturen”.P

or
tr

ai
t:

 ©
 T

U
 D

or
tm

un
d;

 F
ot

o:
 ©

 c
ou

rt
es

y 
S

tu
di

o 
Lo

is
 W

ei
nb

er
ge

r 
un

d 
G

al
er

ie
 K

ri
nz

in
ge

r

3



Bei Tieren in die Schule gehen
Was ist unser Verhältnis zu Tieren?  
Dieser Frage geht Dominik Ritter nach.

Wir halten Tiere als Haustiere, streicheln und 
verwöhnen sie. Wir halten sie als Nutztiere und 
achten dabei auf Milchmengen und Fleischzu-
wachsraten. Wir begegnen Tieren aus der Wild-
nis, wie Wolf oder Mücke, mit Angst oder Ab-
wehr. Oder wir sind von Wildtieren ästhetisch-
emotional überwältigt wie bei Naturfilmen oder 
einer Safari.

Dabei stellt sich der Mensch immer dominant 
über das Tier. Haustiere „dienen“ dem Menschen 
und Wildtiere sind im Film „niedlich“, worin ir-
gendwie auch „niedrig“ mitschwingt. Andere 
Tiere versucht der Mensch im Zaum oder vom 
Zaun zu halten – zum Beispiel mit Mückenspray 

oder Abschussplänen. Bei Schweinen, Mastge-
flügel oder Mastrindern sprechen wir gleich 
von „Fleischproduktion“ und nicht mehr von 
Lebewesen.

Doch was wäre, wenn wir Tiere nicht mehr 
nur als uns dienend untergeordnet, sondern 
als unsere Partner, vielleicht als unsere Lehrer 
und Lehrerinnen empfinden? Dies möchte ich 
am Beispiel meiner Bauernhof-Erfahrung, der 
tiergestützten Pädagogik und mit Blick auf in-
digene Kulturen ausloten.

Schon als Kind war ich vor die Herausforde-
rung gestellt: Wie bewegt man eine Kuh an den 
Warteplatz vor den Melkzeiten? Zunächst dach-
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te ich, man müsse möglichst große, drohende 
Bewegungen vollführen, laut schreien und leicht 
bis stärker auf das Tier klopfen. Sehr impulsiv 
beobachtete ich es bei bestimmten (älteren) 
Tierhändlern. Ich ahmte so ein Treiben nach 
und merkte, dass die Tiere nicht kooperativer 
wurden, sondern gefährlich ausschlugen und 
gestresst die Ohren einzogen.

Ich erlebte auch eine andere Kommunikation 
mit den Kühen. Dabei ist entscheidend, dass das 
Tier mich sehen kann und in welcher Stimmung 
ich auftrete. Ich lernte bei den Milchkühen für 
mein Leben. Ich darf meinem Gespür und mei-
nen Gefühlen vertrauen und zu ihnen stehen. 
Wenn Menschen in meinem Umfeld Tiere grob 
behandeln, mache ich nicht mit. Ich wuchs all-
mählich in eine neue Haltung hinein, Tieren auf 
Augenhöhe zu begegnen. Nicht mehr ich be-
stimme, was das Tier zu tun hat, sondern wir 
arbeiten zusammen als Team.

Auch beim Menschen funktioniert es auf 
Dauer nicht, wenn einer die anderen dominiert. 
Nimmt eine Lehrkraft keine Rücksicht auf die 
Bedürfnisse ihrer Schülerinnen und Schüler, 
verliert sie deren Kooperation. Schon Säuglinge 
sind bereit zu kooperieren. Ist diese Kooperation 
nur einseitig, wenn zum Beispiel die Zeit zum 
Windelwechseln oder Füttern nur von den Eltern 
festgelegt wird, dann kippt die Kooperation und 
die jungen Menschen schreien oder verstum-
men – sie resignieren. Kommt dies häufig vor, 
hat es starke Auswirkungen auf ihre Entwick-
lung und ihre spätere Lebenseinstellung. Sie 
befürworten zum Beispiel wiederum Dominanz, 
auch autoritäre Politik und Machtstrukturen.

Bei einem Besuch eines Schulbauernhofs er-
zählte der Landwirt und Pädagoge, dass sich die 
jungen Menschen gerade die Tiere aussuchen, 
die von ihrem Charakter anders sind als sie. Um-
triebige Kinder gehen zu gemächlichen Tieren 
wie zu einem Schwein. Kinder mit geringerer 
Willensstärke suchen sich Esel aus. Der Kon-
takt mit den Tieren hat positiven Einfluss auf 
die Charakterentwicklung. Hier lernen Schüler 
nicht Wissen „über“ Tiere, sondern entwickeln 
sich in der Partnerschaft mit ihnen weiter. Zum 

Beispiel zeigt eine Studie bei Kindern mit Bin-
dungsschwierigkeiten, dass beim Empathie-
Training mit Meerschweinchen weit weniger 
aggressives und mehr prosoziales Verhalten 
auftritt. Doch werden Tiere hier wieder als di-
daktisches „Mittel“ eingesetzt oder als Partner 
und Lehrende wahrgenommen?

In vielen indigenen Kulturen werden Kinder 
und Jugendliche allein in die Wildnis geschickt, 
um von Tieren zu lernen, um von ihnen eine 
Vision zu empfangen. Diese Erfahrungen sind 
wertvolle Ressourcen für ihr ganzes Leben. 
Christlichen Missionaren und den westlichen 
Gesellschaften ist eine solche Praxis bis heute 
fremd. Wilde Tiere machen ihnen Angst. Indige-
ne handeln aus einer anderen Haltung heraus. 
Ihre Grundlage ist eine über Generationen ge-
wachsene Kooperation mit dem Land und des-
sen Tieren. Solche spirituellen Erfahrungen 
sammelten Menschen in vielen Religionen, 
vermutlich auch Jesus in seinen Wüstenzeiten.

Einem Reh in freier Wildbahn in die Augen 
zu sehen, war für mich herzöffnend. Damals 
und danach war ich versucht, stolz auf diese 
Erfahrung zu sein. Ich verfiel in meine „Ich“-Per-
spektive. Das Tier wurde zu einer Art Trophäe 
und „Objekt“ in meinem Erfahrungsschatz. Doch 
damit verlasse ich die „Wir“-Sicht und Koope-
ration. Dabei kann die Erfahrung mit dem Reh 
bereichernder sein, wenn wirklich ein Blick-
„Austausch“ stattfindet und wir ein wortloses 
Gespräch führen.

Dominik Ritter
lehrte Ethik an den Theologischen 
Fakultäten in Fulda und Regens-
burg. Er ist Lehrer für Mathematik 
und Religion und wuchs auf einem 
Biohof auf.P
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Weil die Begegnung mit Tieren 
uns menschlicher macht
Dr. Stefan Einsiedel teilt mit uns seine Erinnerungen an die 
bekannte Naturschützerin Dr. Jane Goodall.

„Dear Stefan: Follow your dream“, schrieb Jane 
Goodall als Widmung in ein Buch, das sie mir am 
Ende einer Lesereise schenkte. Zweimal hatte 
ich, der junge Biologiestudent und ehrenamt-
liche Pressesprecher im Jane-Goodall-Institut, 
sie quer durch Deutschland begleitet. Sie war 
damals Mitte 70 und seit Jahrzehnten an mehr 
als 300 Tagen im Jahr unterwegs. Als junge Frau 
hatte sie ihren Traum wahr gemacht, nach weni-
gen Jahren als Sekretärin (ein Studium konnte 
sie sich nicht leisten) endlich die Tierwelt Afri-
kas kennenzulernen. Dort traf sie den Anthro-
pologen Louis Leaky, der sie – von ihrer feinen 
Beobachtungsgabe beeindruckt – in den Ur-
wald Tansanias schickte, um Schimpansen in 
ihrer natürlichen Umgebung zu beobachten. 
Janes Entdeckungen revolutionierten unser Ver-
ständnis von (Menschen-)Affen: nicht nur Men-
schen, sondern auch ihre nächsten tierischen 
Verwandten sind in der Lage, gezielt Werkzeuge 
herzustellen, langfristige Allianzen zu schmie-
den und leider auch jahrelange Kriege zu führen.

Als ich Jane Goodall kennenlernte, war sie 
eine Legende, die ihre Berühmtheit mit feiner 
Selbstironie ertrug. Sie erzählte, dass sie gerade 
bei der Passkontrolle am Flughafen gefragt wor-
den war: „Are you Dame Jane?“ Queen Elizabeth 
hatte sie kurz zuvor zur Dame Commander er-
hoben, aber Jane dachte im ersten Moment, sie 
werde mit einer Frau „mit einem bedauernswert 
dämlichen Namen verwechselt“ – und antworte-
te dann halb resigniert: „I am afraid that’s me.“

Irgendwann in den 1980er Jahren war der 
anerkannten Wissenschaftlerin schlagartig 
bewusst geworden, dass Schimpansen in we-

nigen Jahrzehnten ausgerottet sein könnten, 
woraufhin sie ihre liebgewonnenen Urwälder 
verließ, um weltweit ohne Unterlass für den Na-
turschutz zu werben: „Menschen sind zu größe-
rer Vernunft und viel größerer Unvernunft als 
Schimpansen in der Lage – und so widme ich 
mich nun genauso zielgerichtet, freundlich und 
vorurteilsfrei, wie ich mich den Schimpansen 
genähert habe, den Menschen“, sagte sie mir 
einmal sinngemäß. Nach den Vorträgen sprach 
sie geduldig mit hunderten Gästen – und floh 
in ihrer knappen Freizeit in die Natur des Eng-
lischen Gartens in München oder in die Stille 
des Magdeburger Doms, um danach noch bis 
tief in die Nacht hinein E-Mails zu beantworten.

Auf einer dieser Vortragsreisen ist Jane am 
1. Oktober 2025 im Alter von 91 Jahren friedlich 
eingeschlafen. Wenn ich an sie zurückdenke, 
dann sehe ich mit Dankbarkeit und Bewunde-
rung die Konstanten, die ihr Leben prägten: ihre 
Liebe zur Natur, die sie stets aktiv wachgehal-
ten hat; ihre teilnehmende vorurteilsfreie Be-
obachtungsgabe; ihr Vertrauen darauf, dass der 
Mensch als soziales Wesen zum Guten und zum 
Zusammenhalt fähig ist; und ihre Bereitschaft, 
für das, was sie für richtig und wichtig hielt, mit 
allen Konsequenzen einzustehen – und so dem 
eigenen Traum zu folgen.

Dr. Stefan Einsiedel
Umwelt- und Wirtschaftsethiker, ist 
Geschäftsführer des Zentrums für 
Globale Fragen an der Hochschule für 
Philosophie in München.P
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Tiere – von der Vielfalt in der 
Schöpfung
Zwischen Adler und Schwein, Sabbatruhe und Sintflut: 
P. Christian Rutishauser SJ befasst sich mit den überraschend 
differenzierten Bibelerzählungen vom Tier.

Jesus verweist in seiner Lehrtätigkeit auf die 
Sorglosigkeit der Vögel am Himmel, für die 
Gott da ist. Bei einer Heilung treibt er Dämo-
nen aus und lässt sie in die Schweine fahren, 
die sich selbst im See ertränken. Jesus wendet 
sich nicht in besonderer Weise den Tieren zu, 
doch er sieht sie wie seine jüdischen Mitmen-
schen im Licht der Thora. Die einen Tiere sind 
edel, wie zum Beispiel der Adler; man kann von 
ihm lernen. Schafe und Ziegen kann man lieb-
haben. Andere Tiere werden verachtet, wie das 
Schwein. Es verkörpert negative Eigenschaften. 
Diese Tiere werden leider allzu leicht schlecht 
behandelt.

Dem biblischen Menschen sind die Tiere 
auf jeden Fall ein vielfältiges Gegenüber, mit 
denen er zusammenlebt. Die einen kann er für 
sich nutzen wie Ziege oder Pferd, die anderen 
machen ihm den Lebensraum strittig und be-
drohen ihn wie der Bär oder die Schlange. In der 
Vision einer geordneten Welt haben alle ihren 
Lebensraum, wenn es im Psalm 104 heißt: „Die 
Junglöwen fordern von Gott ihre Speise. Geht 
die Sonne auf, ziehen sie sich zurück; dann geht 
der Mensch aus an sein Werk bis zum Abend.“ In 
einer versöhnten Welt wären auch Tiere unter-
einander friedlich: „Der Wolf weilt beim Lamm, 
und der Leopard beim Böcklein“ (Jes 11). Doch 
Leben ist und bleibt ein Kampf. Fressen und ge-
fressen werden trifft für das Tierreich besonders 
zu – zuweilen auch für den Menschen.

Gemäß dem Schöpfungshymnus, der die 
Bibel eröffnet, werden Mensch und Tiere auf 
dem Land am selben Tag erschaffen. Der Mensch 

wird dabei nirgends als Krone der Schöpfung 
beschrieben. Essen darf er nur von den Früchten 
der Erde. Erst nach der Sintflut, wenn die Schöp-
fung neu ansetzt, ist ihm Tierverzehr erlaubt. 
Diesbezügliche Vorschriften werden später im 
jüdischen Religionsgesetz festgeschrieben: 
Keine Tierquälerei beim Schlachten; es muss 
geschächtet werden. Vor allem aber dürfen dem 
lebendigen Tier keine Glieder und einzelnen 
Fleischstücke abgetrennt werden, eine Praxis, 
die in der Antike üblich war, da man so das 
Fleisch, das man erst später essen wollte, frisch-
halten konnte. Wie stark der biblische Mensch 
mit dem Tier zusammenlebte und für es sorgte, 
zeigt beispielhaft das Sabbatgebot im Dekalog: 
Nicht nur der Mensch, auch das Tier braucht 
Ruhe und Erholung von der Arbeit. Und wenn 
Jona die Stadt Ninive zur Umkehr ermahnt und 
Vernichtung androht, so werden auch die Tiere 
von den Niniveiten in Sack und Asche gelegt. 
Das Erbarmen gegenüber dem vielen Vieh, das 
im Schlussvers des Buches Jona genannt wird, 
scheint dem Erzähler besonders wichtig.

Die Tiere erscheinen in der Bibel als Inbegriff 
von Leben und Lebendigkeit. Auf Hebräisch hei-
ßen Tiere baale chaijm, die des Lebens Mäch-
tigen. Ihre Bewegung und Vitalität stechen ins 
Auge. Gerade die jungen Tiere sind für Kinder 
so faszinierend, da sie sich spielerisch in ihnen 
selbst entdecken. Die tierische Lebenskraft be-
eindruckt aber auch den Erwachsenen. In den 
alten Kulturen wurde sie oft überhöht und sogar 
vergöttlicht. So warnt die Bibel einerseits, die 
Kraft des Pferdes nicht zu sehr zu bewundern. 
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Andererseits wird die Verehrung der vitalen 
Kraft als Götzendienst eingestuft. Als nämlich 
im alten Israel in den Reichsheiligtümern in Dan 
und Bethel Stier-Bilder aufgestellt wurden, die 
die Potenz und Kraft Gottes vergegenwärtigen 
sollten, wurde dies kritisiert. Die Erzählung vom 
sprichwörtlich gewordenen „Goldenen Kalb“ 
zeugt davon. Vom Gold-Stier, der natürliche und 
eigene Macht und Potenz verkörpert, müsste 
gesprochen werden. Dies ist Götzendienst 
schlechthin.

Bis heute haben Menschen die Tendenz, Tiere 
entweder zu verachten oder aber sie zu überhö-
hen. Sie werden entweder zu reinen Objekten 
der Nahrungsmittelproduktion degradiert oder 
aber zur eigenen Bedürfnisbefriedigung als mit-
menschlicher Beziehungsersatz missbraucht – 
mehr menschlich als tiergerecht behandelt. 
Genesis 2 erzählt, wie der Mensch im Tier ein 
Gegenüber sucht, letztlich aber erst im anderen 
Menschen ein ebenbürtiges Gegenüber findet. 
Bei aller Mitgeschöpflichkeit unterscheidet die 
Bibel nämlich zu Recht auch zwischen Mensch 
und Tier. Sie hat keine Angst vor Unterschied 
und Differenz, denn dies bedeutet zuerst ein-
mal Vielfalt, nicht Hierarchie. Sie hat Freude an 
der Fülle der Geschöpfe, die alle auf ihre Weise 
von Gottes schöpferischer Weisheit und Güte 

zeugen. Gerade vor ihm erhalten alle Geschöpfe 
ihren je angemessenen Ort, ohne einfach ein-
ander ausgeliefert zu sein.

Analog dazu unterscheidet die biblische Tra-
dition auch zwischen Tieren und Pflanzen wie 
auch zwischen Menschen und Engeln. Allein der 
Mensch ist im Abbild Gottes geschaffen und hat 
den Auftrag, ihm ähnlich zu werden. Er allein 
verfügt über eine Entscheidungsfreiheit, ist fä-
hig, ethisch zu handeln. Nur er kann – muss aber 
auch – zwischen Gut und Böse unterscheiden. 
Er allein weiß um seine Sterblichkeit. Dies gibt 
ihm Würde, macht ihn aber auch verantwortlich. 
Dazu braucht er Anleitung und Weisung, die 
Thora und das Evangelium. Der Mensch muss 
lernen, wie es weder Engel, Tiere noch Pflanzen 
müssen, damit ihm das Leben gelingt und sinn-
voll erscheint.

P. Christian  
Rutishauser SJ
ist seit 2014 ständiger Berater des 
Heiligen Stuhls für die religiösen 
Beziehungen mit dem Judentum. 
Im Sommer 2024 übernahm er die 
Professur für Judaistik und Theologie 
an der Universität Luzern.P
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Der Glaube der Tiere
Was wäre, wenn das Staunen, das Hauptthema im Psalm 104, 
mehr als nur eine sonntägliche Unterhaltung wäre? Und wenn 
die stummen Lebewesen um uns herum den Weg zu einem 
erfüllten Leben zeigen würden?

Ich gehe mit meiner Frau gerne in den Zoo, um 
Tiere zu beobachten: Wir amüsieren uns über 
das lustige Verhalten der einen und bewundern 
die Schönheit der anderen. Wenn wir wieder in 
die U-Bahn steigen, fühle ich mich irgendwie 
leichter. Im Psalm 104 ist die Erde ein bisschen 
wie ein Zoo, der Spielplatz Gottes, der Berge 
pflanzt, Flüsse fließen lässt, „seine Hand öffnet“ 
und die Geschöpfe ernährt, die er dort verstreut. 
Ich lese diesen Psalm gerne, aber ich würde nicht 
sagen, dass ich darin viel Lehrreiches finde. 
Dass Gott alles am Leben erhält, das glaube ich 
schon sowieso, deshalb hilft es mir weder, ein 
besserer Mensch zu werden, noch einen sinn-
vollen und befriedigenden Beruf zu wählen.

Wenn ich hingegen meditiere, wie jedes ein-
zelne Geschöpf sein Dasein von Gott erhält und 
lebt, statt „die Tiere“ als abstrakte, uniforme 
Menagerie zu betrachten, wenn ich mich neben 
den wilden Eseln aufhalte, die ihren Durst stil-
len, neben den Vögeln des Himmels, die im Laub 
singen, und sogar neben dem Menschen, ein 
Tier unter anderen, das die Pflanzen kultiviert, 
die Gott wachsen lässt, dann erinnere ich mich 
daran, dass das Leben nicht in erster Linie dazu 
da ist, ein bestimmtes Ziel zu erreichen. Das 
Leben ist zum Leben da. Die einfachen Wesen, 
die sich damit zufriedengeben, leben frei von 
Sorgen und eitlen Ambitionen. So werden die 
Tiere zu Wächtern dieser Weisheit, die wir selbst 
allzu schnell vergessen.

Und doch spüre ich, dass meine Seele mehr 
verlangt. Um ein „gelungenes“ Leben zu führen, 
muss ich auch einen persönlichen Weg wählen. 
Paradoxerweise lädt mich die gelassene Haltung 
der Tiere aber dazu ein, ohne bestimmtes Ziel 

zu beten. „Alle zählen auf dich, dass du ihnen 
zur rechten Zeit ihre Nahrung gibst“, heißt es 
im Psalm: Wie die Tiere verzichte ich darauf, 
hinter diesen Worten nach Antworten für mein 
Leben zu suchen, und begnüge mich damit, Gott 
die Initiative zu überlassen, damit er den rich-
tigen Moment wählt, um sie mir zu geben ... 
Und da meine Skepsis noch immer Widerstand 
leistet, zwinge ich mich, diese Tiere näher zu 
betrachten, um sie nicht nur als Vorbilder für 
das Leben, sondern auch als Vorbilder für den 
Glauben ernst zu nehmen. Der Glaube dieser 
stummen Wesen lässt sich zwar nicht konkret 
„wahrnehmen“, eigentlich wie die Innerlichkeit 
jedes einzelnen Menschen. Das heißt aber nicht, 
dass es ihn nicht gibt. Weil ich daran glaube, 
dass jedes geschaffene Leben bereits „gelun-
gen“ ist, erahne ich hinter der Gelassenheit 
dieser pelzigen und gefiederten Wesen, in der 
Offensichtlichkeit ihrer Verbindung zur Welt, die 
Realität eines Vertrauens und Glaubens, die mir 
so zur sicheren Grundlage für meine weiteren 
Entscheidungen werden.

So finde ich in mir alle Antworten, die schon 
immer da waren; ich kann mein Leben weiter-
leben, einen Schritt nach dem anderen, ausge-
hend von der grundlegenden Entscheidung zu 
glauben. Indem ich auf das Wirkliche vertraue, 
glaube ich an die Zukunft. Gott hat mir zur rech-
ten Zeit meine Nahrung gegeben ...

Julien Lambert
ist Schweizer und ehemaliger Jesuit. 
Er lebt in Paris, wo er mit psychisch 
kranken Menschen arbeitet. Seine 
Lieblingstiere sind die Seekuh und 
der Hirsch. P
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Das Tier in uns hören
Pater Johann Spermann SJ schreibt über die Kunst, 
dem Lebendigen Raum zu geben.

Es gibt Tiere, die uns durchschauen, bevor wir 
überhaupt ein Wort gesagt haben. Ein Pferd 
spürt jede Spannung in unserem Körper – den 
Atem, der stockt, die Hand, die zu fest zieht. 
Ein Hund trägt die Stimmungen einer Familie 
mit, als übersetze er sie für sein Familienrudel: 
Angst, Freude, Streit, Nähe. Katzen verschwin-
den, wenn im Raum zu viel Unruhe herrscht, und 
kommen zurück, sobald die Luft wieder still ist.

Wer mit Tieren lebt, weiß: Sie lesen uns an-
ders, genauer, unverstellt. Und manchmal erin-
nern sie uns daran, dass wir selbst Teil derselben 
Sprache sind – einer Sprache aus Bewegung, 
Ton, Atem, Resonanz.

Das Wissen der Tiere
Tiere haben keine Theorien. Sie leben in einem 
Wissen, das sich nicht erklären muss. Sie han-
deln aus einer Intuition, die nicht denkt, son-
dern spürt. Vielleicht ist genau das ihre stille 
Weisheit: Sie sind ganz in dem, was ist.

Für uns Menschen ist dieses Wissen nicht 
verloren, nur verschüttet. Unter Schichten aus 
Reflexion, Kontrolle und Gewohnheit liegt auch 
in uns ein feiner Sinn für das, was geschieht – 
leiblich, unmittelbar, wortlos. Manchmal be-
gegnet er uns wieder, wenn wir still werden und 
dem Körper zuhören. Dann tauchen innere Bil-
der auf, Bewegungen, Klänge – und zuweilen 
auch Gestalten, die tierische Züge tragen.

Wenn sich das Innere zeigt
Solche inneren Tiere sind keine psychologi-
schen Kuriositäten. Sie entstehen dort, wo das 
Leben sich ausdrücken will, aber noch keine 
Worte hat. Sie sind Bilder aus der Tiefe – Kör-
perbilder, die sich formen, wenn etwas in uns 
gehört werden möchte.

Viele Menschen spüren ein scheues Tier in sich, 
das jede Nähe meidet, weil sie einmal zu weh-
getan hat. Andere begegnen einem Wachhund, 
der sofort anschlägt, sobald jemand zu nahe 
kommt – treu, erschöpft, unbestechlich in sei-
nem Dienst. Und manchmal zeigt sich auch ein 
Wolf: wild, hungrig, ungestüm. Einer, der rei-
ßen will, weil er zu lange eingesperrt war. Das 
sind keine Zufälle und keine bloßen Fantasien. 
Es sind Verdichtungen von Gefühl, Erinnerung, 
Energie – Gestalten eines inneren Wissens, das 
älter ist als unser Denken. Sie tauchen auf, wenn 
der Körper die Sprache übernimmt, wenn das 
Schweigen in uns eine Stimme findet.

Wer diesen Tieren zuhört, statt sie zu be-
kämpfen, erlebt, wie sie sich verändern. Das 
scheue Wesen hebt den Kopf. Der Wachhund 
legt sich hin. Der Wolf hört auf zu reißen, weil er 
nicht mehr eingesperrt ist. So geschieht etwas, 
das man kaum benennen kann – vielleicht Gna-
de: ein Moment, in dem das Leben nicht mehr 
nur aus sich selbst atmet.

Eine Haltung des Hörens
Der amerikanische Philosoph Eugene Gendlin 
nannte diese Art des Hinhörens Focusing: eine 
Weise, dem Körper das Wort zu geben, bevor 
der Verstand es deutet. Nicht analysieren, son-
dern hören. Nicht kontrollieren, sondern Raum 
schaffen, damit das Leben sich weiterbewegen 
kann.

In der geistlichen Tradition des Ignatius von 
Loyola klingt etwas Ähnliches an: das „Unter-
scheiden der Geister“. Auch hier geht es um 
Lauschen – auf das, was sich regt, ohne es 
vorschnell zu bewerten. Beide Wege vertrau-
en darauf, dass das Leben selbst eine Richtung 
weiß. Wenn wir still werden, kann sich zeigen, 
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was lebendig werden will – auch wenn es in der 
Sprache eines Tieres kommt.

Mitgeschöpflichkeit
Wer dem Tier in sich zuhört, lernt auch, die 
Tiere draußen neu zu sehen. Nicht als Gegen-
über, sondern als Mitgeschöpfe. Sie zeigen uns, 
wie Beziehung ohne Worte gelingt – wie Acht-
samkeit, Vertrauen und Gegenwärtigkeit im Leib 
beginnen.

In jeder Begegnung mit einem Tier – in den 
Augen eines Pferdes, das uns prüfend ansieht, 
oder in der stillen Wärme eines schlafenden 
Hundes – klingt etwas von der Schöpfung an, 
die uns mitatmet.

Franz von Assisi sprach von Bruder Wolf und 
Schwester Lerche. Vielleicht meinte er genau 
das: eine innere Verwandtschaft, die über Arten 

hinausreicht, eine leise Erinnerung daran, dass 
alles Lebendige miteinander spricht.

Das Tier in uns will nicht gezähmt werden. 
Es will nur, dass wir hinhören.
Vielleicht ist das schon genug: ein Augenblick, 
in dem das Leben selbst aufhorcht, als hätte es 
uns wiedergefunden.

Kein großes Geheimnis, kein Glanz – nur 
Atem, Gegenwart, Bewegung.

Und wer genau hinhört, merkt: In diesem 
Lauschen sind wir nicht allein.

P. Johann Spermann SJ
ist Psychologe, Theologe und Focusing-
Trainer. Er lebt in Ludwigshafen und 
begleitet Menschen auf der Suche nach 
innerer Resonanz und spiritueller Tiefe.P
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Der Wunsch, ein Tier zu werden
Wie wäre es, aufzuwachen und ein Käfer zu sein?  
Dr. Alexandra Tretakov weiß, dass Literaten nicht nur 
fantasieren, wenn Menschen tierisch werden.

Tiere sind in Literatur und Kunst allgegenwär-
tig. Sie bevölkern Mythen und Märchen, Fabeln, 
Gedichte und Romane, erscheinen als Gefähr-
ten des Menschen, als Spiegel seiner Ängste und 
Hoffnungen oder als Projektionsflächen kultu-
reller Vorstellungen. Besonders eindrücklich 
wird diese Nähe dort, wo die Grenze zwischen 
Mensch und Tier selbst ins Spiel kommt. Wenn 
Menschen zu Tieren werden, gerät nicht nur ihre 
äußere Gestalt ins Wanken, sondern auch ihr 
Platz in der Welt. Sprache und soziale Zugehö-
rigkeit müssen neu ausgehandelt werden. Was 
bleibt vom Menschsein, wenn der Körper ein an-
derer wird? Und wie sehr hängt unsere Identi-
tät vom Blick der anderen ab? Geschichten von 
Tierverwandlungen laden dazu ein, über Iden-
tität und die grundlegende Verbundenheit ver-
schiedener Lebensformen nachzudenken. Ent-

sprechend zählt die Vorstellung, ein Mensch 
könne sich in ein Tier verwandeln, zu den äl-
testen und zugleich wirkmächtigsten Erzähl-
ideen der Literaturgeschichte.

Solche Grenzverschiebungen sind selten 
bloßes Spiel mit dem Wunderbaren. Vielmehr 
berühren sie zentrale Fragen nach Körperlich-
keit und Selbstbild. In Ovids Metamorphosen 
(8 n. Chr.) verwandeln sich Menschen in Tiere 
oder Pflanzen, weil ihre Leidenschaften oder ihr 
Leiden in menschlicher Gestalt nicht mehr aus-
zuhalten sind. Zwar verändert sich der Körper ra-
dikal, doch Erinnerung und Empfindung bleiben 
erhalten. Gerade durch diese Spannung bringt 
die neue Gestalt ans Licht, was zuvor verbor-
gen lag, und macht innere Sehnsüchte sichtbar.

Auch Märchen aus verschiedenen Kulturen 
greifen diese Vorstellung auf ihre eigene Weise 
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auf. Tierverzauberte Bräute und Bräutigame, 
Schwestern und Brüder, Bär-, Frosch- oder Vo-
gelfrauen und -männer bewegen sich zwischen 
Menschlichem und Tierischem und erfahren das 
Tiersein als einen Zwischenzustand. Die Ver-
wandlung ist meist zeitlich begrenzt und an Be-
dingungen geknüpft. Sie stellt eine Prüfung dar, 
in der sich Geduld und Mitgefühl bewähren müs-
sen. Das tierische Dasein ist dabei nicht bloß 
Mangel, sondern ein Erfahrungsraum, der Ver-
letzlichkeit lehrt. Erlösung bedeutet schließlich 
nicht einfach die Rückkehr zum menschlichen 
Körper, sondern eine veränderte Beziehung 
zum anderen, die erst durch das Durchleben 
des Fremden möglich wird.

Eben dieses Versprechen der Rückkehr je-
doch wird in der modernen Literatur dezidiert 
infrage gestellt. Franz Kafka lässt Gregor Samsa 
(Die Verwandlung, 1912) ohne jede Erklärung 
zum Tierwesen werden. Dieser Gestaltwech-
sel ist kein magisches Ereignis, sondern eine 
nüchterne Tatsache, mit der sowohl Gregor als 
auch seine Umwelt umgehen müssen. Entschei-
dend ist dabei nicht, in was er sich verwandelt 
hat, sondern wie seine Mitmenschen auf ihn 
reagieren. Sein veränderter Körper macht die 
Zerbrechlichkeit sozialer Bindungen und die 
engen Grenzen menschlicher Solidarität sicht-
bar. Gregor erfährt, wie schnell ein Mensch aus 
Gemeinschaft und Fürsorge herausfällt, sobald 
er nicht mehr (sprachlich) verständlich ist oder 
keinen erkennbaren Nutzen mehr erfüllt. Sam-
sas Tierwerdung ist keine Strafe, sondern ein 
radikaler Perspektivwechsel, der die Wahrneh-
mung des Andersseins und die sozialen Mecha-
nismen der Abwertung schärft.

Während Kafka die Verwandlung als abrup-
ten Bruch inszeniert, richten viele postmoderne 
Werke den Blick auf schleichende Übergänge 
und kulturelle Zuschreibungen. In Marie Dar-
rieussecqs Truismes/Schweinerei (1996/97) 
verwandelt sich die namenlose Ich-Erzählerin 
allmählich in ein Schwein. Die Metamorphose 
setzt ein, während sie in einem Parfümladen 
arbeitet und zunehmend den objektifizieren-
den Erwartungen der Kundschaft ausgesetzt 

ist. Schritt für Schritt übernimmt ihr Körper 
tierische Eigenschaften, bis sie schließlich sogar 
Fortpflanzung als Schwein erlebt. Das Schwein, 
stereotyp als „schweinisch“, also maßlos oder 
unrein verortet, reflektiert menschliche Vorstel-
lungen über Tiere, zugleich wirft es ein Licht 
auf Geschlechterrollen und gesellschaftliche 
Hierarchien. Indem die Erzählerin diese Zu-
schreibungen am eigenen Leib erfährt, wird 
sichtbar, wie sehr kulturelle Vorstellungen 
über Tiere unser Denken und Handeln prägen. 
Anders als in Märchen verspricht diese Trans-
formation keine Erlösung, sondern legt soziale 
Mechanismen und stereotype Wahrnehmungen 
schonungslos offen.

Diese unterschiedlichen literarischen For-
men verdeutlichen, dass Tierverwandlung mehr 
ist als ein Fantastikum. Während Kafka das 
plötzliche, existenzielle Ausgesetztsein zeigt, 
offenbart Darrieussecq die kulturell geprägte 
Zuschreibung von Eigenschaften und Wertig-
keiten. In Märchen dagegen erfahren Figuren 
das Tiersein als lehrreichen Zwischenzustand, 
der Empathie und Aufmerksamkeit verlangt. 
Zusammen illustrieren diese Texte, wie litera-
rische Tierverwandlungen den Blick für soziale, 
kulturelle und körperliche Realitäten schärfen, 
und wie sie Perspektiven eröffnen, die über das 
Menschliche hinausweisen. Tierwerdung ist so-
mit nicht nur Metapher, sondern eine Erfahrung, 
die Wahrnehmung und Sensibilität erweitert, 
soziale Konventionen hinterfragt und ein Be-
wusstsein für die Verletzlichkeit des Lebens 
schafft.

Dr. Alexandra Tretakov
studierte Germanistik und Slavistik in 
Trier und promovierte zur Rezeption 
Paul Celans in Russland. Sie lehrt 
und forscht am Lehrstuhl für Neuere 
deutsche Literaturwissenschaft der 
Katholischen Universität Eichstätt-
Ingolstadt mit Schwerpunkten in der 
Gegenwartsliteratur und den Literary 
Animal Studies.P
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Geschmack oder Gerechtigkeit?
Dr. Claudia Paganini zeigt, warum der respektlose oder respektvolle 
Umgang mit Tieren keine Frage des persönlichen Geschmacks ist – 
und was das über unsere Gesellschaft aussagt.

In diesem Semester habe ich ein Seminar zur 
„Tierethik in der Religion und in der Philoso-
phie“ abgehalten. Die Studierenden haben dazu 
die Heiligen Texte der abrahamitischen Religi-
onen, aber auch von Buddhismus, Hinduismus 
und indigenen Traditionen sowie philosophi-
sche Klassiker zur Mensch-Tier-Beziehung un-
tersucht. Egal aus welcher Perspektive wir das 
Thema reflektierten, das Ergebnis war immer, 
dass das menschliche Verhalten – in der Lebens-
mittelindustrie, dem Versuchstierwesen und der 
Kleidungsproduktion – grob defizitär ist. Jeden 
Tag werden Millionen von Lebewesen, die mit Si-
cherheit Schmerzen empfinden können und ein 
berechtigtes Interesse an ihrem eigenen Über-
leben haben, gequält und getötet, einfach nur, 
weil Menschen nicht auf den kulinarischen Ge-
nuss einer Fleischkäsesemmel oder die Eleganz 
eines Pelzkragens verzichten wollen.

Die Stimmung war angespannt und man 
konnte von Woche zu Woche den inneren Wi-
derstand spüren, der aus der kognitiven Dis-
sonanz, also der innerpsychischen Spannung 
zwischen moralischem Imperativ und der all-
täglichen Praxis entstand. „Das Schlimme ist“, 
meinte letztens ein Student, „dass diese Tier-
rechtler so dogmatisch sind. Damit stoßen sie 
andere Menschen vor den Kopf und schaden 
der Debatte.“

Was man hier beobachten kann, ist eine 
eigenartige Verschiebung des Problems. Wer 
auf Unrecht aufmerksam macht, wird als kog
nitiv und charakterlich defizitär dargestellt. 
Im Seminar geschah das zumindest in einer 
angemessenen Sprache. Am Stammtisch sind 
die Worte deftiger, die Tierrechtsaktivisten 
werden regelmäßig ins kriminelle Eck gerückt. 

Das ist historisch betrachtet nicht neu. Die Tier-
rechtsbewegung ist zwar verhältnismäßig jung, 
zieht man Peter Singers Animal Liberation von 
1975 als ihr Gründungsmanifest heran. Doch 
es lassen sich Parallelen zu anderen emanzi-
patorischen Bewegungen ziehen: dem Kampf 
gegen die Sklaverei und für die Emanzipation 
der Frauen.

In beiden Fällen wurden diejenigen, die ein 
Ende des Unrechts forderten, das die Sklaverei 
den Sklaven und das Patriarchat den Frauen 
antaten, indem ihnen elementare Rechte vor-
enthalten wurden, für unverständig, unmo-
ralisch, verrückt oder kriminell erklärt. Eine 
zweite Parallele besteht darin, dass die Frage 
nach dem richtigen Umgang mit Sklaven, Frau-
en und Tieren zu einer Frage des persönlichen 
Geschmacks degradiert wurde, nicht weit ent-
fernt von Fragen, ob ich zu meiner Pizza lieber 
Wein oder Bier trinke.

Die Argumentation ist immer die gleiche: Wie 
ich meine Sklaven behandle, ist meine Sache. 
Wie ich meine Frau behandle, ist meine Sache. 
Wie ich (meine) Tiere behandle, bzw. welcher 
Behandlung von Tieren ich durch mein Kauf- 
und Konsumverhalten zustimme, ist meine 
Sache. Weil wir tolerant sind, akzeptieren wir 
Vegetarier in unserer Mitte und sogar die extre-
men Veganer. Ähnlich tolerant gaben sich ver-
mutlich auch diejenigen, die persönlich nichts 
gegen die Verfechter der Emanzipation der Frau 
und die Gegner der Sklaverei hatten, schließlich 
war es ja deren persönliche Meinung, eine Frage 
des Geschmacks – wie schon gesagt.

Und so wie man in der gegenwärtigen De-
batte immer wieder hört, es gebe eine Reihe 
von Betrieben, die ihr Schlachtvieh anständig 
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behandelten, gab es natürlich auch damals ei-
nige Männer, die ihre Frauen anständig behan-
delten, ihre Meinung respektierten und einen 
wertschätzenden Umgang pflegten. Und es gab 
bestimmt auch einige Sklavenhalter, die ihre 
Sklaven anständig behandelten, sie nicht schlu-
gen und sich nicht zu Tode schuften ließen. Ja, 
so konnte man gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
immer wieder lesen, vielen Sklaven ging es bei 
ihrem Herrn so gut, dass sie gar nicht frei sein, 
die Plantage nicht verlassen wollten.

Allein, das ist nicht der (relevante) Punkt. 
Entscheidend ist vielmehr, dass Menschen – 
Sklaven und Frauen – ohne Angabe guter Grün-
de elementare Rechte, wir nennen sie Men-
schenrechte, abgesprochen wurden. Im Lauf der 
Diskurse und Auseinandersetzungen hat man 
sich schließlich darauf geeinigt, dass das nicht 
legitim ist. Und man hat sich darauf geeinigt, 
dass der Umgang mit anderen Menschen, mö-
gen sie noch so ohnmächtig und ihre Stimmen 
noch so unterrepräsentiert sein, eine Frage der 
sozialen Gerechtigkeit ist. Wie Menschenrechte 
in einer Gesellschaft umgesetzt werden, ist eben 
keine Frage des Geschmacks. Wie Menschen-

rechte in einer Gesellschaft umgesetzt werden, 
macht diese Gesellschaft als Ganze besser, ge-
rechter, fortschrittlicher.

Dasselbe gilt für den Umgang mit (nicht-
menschlichen) Tieren. Wie wir sie behandeln, 
ist eine Frage der sozialen Gerechtigkeit, sagt 
etwas über die Qualität unserer Gesellschaft 
aus. Ihnen elementare Rechte – wie das Recht, 
nicht gequält oder getötet zu werden – abzu-
sprechen, ist nicht nur nicht legitim, es ist ein 
Unrecht, das die Generationen nach uns – so 
bleibt zu hoffen – klarer als solches sehen wer-
den. Rückblickend werden sie sich dann wohl 
auch über unsere Blindheit, Kälte und Gleich-
gültigkeit wundern, so wie wir das heute tun, 
wenn wir uns im gemütlichen Lehnstuhl des 
Gerechten historische Berichte über die Skla-
verei zu Gemüte führen.

PD Dr. Claudia Paganini
lehrt an der Universität Innsbruck 
und forscht zu Fragen der Medien-, 
Medizin- und Tierethik. Sie ist Mitglied 
der Kommission für Tierversuchsange-
legenheiten in Wien.P
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Der Elefant im Porzellanladen
Ob Angsthase, Leseratte oder Schlaufuchs: Unsere Sprache wimmelt 
von Tieren. Warum verwenden wir die Redensarten und woher 
kommen sie? Eine Spurensuche von Dr. Anette Konrad.

Tierische Redensarten gehören fest zum deut-
schen Sprachgebrauch – und sind weit mehr als 
sprachlicher Zierrat. Sie sind verdichtete Kultur-
geschichte: kleine Erzählungen, die menschli-
che Eigenschaften, Schwächen und Stärken in 
einprägsame Bilder fassen.

Der Grund für ihre Wirkung liegt in der Ana-
logie. Abstrakte Eigenschaften wie Sturheit, 
Klugheit oder Überheblichkeit werden durch 
Tiervergleiche sofort verständlich. Wer „stur wie 
ein Esel“ ist, braucht keine weitere Erklärung.

Viele Redewendungen gehen auf genaue Na-
turbeobachtungen zurück, andere auf Mythen, 
Fabeln oder historische Anekdoten. Manche be-
ruhen auf antiken Realitäten, etwa wenn man 

sprichwörtlich „Eulen nach Athen trägt“ und 
damit etwas Überflüssiges tut. Sie verbinden 
Wissen, Volksglauben und Moral zu einer leicht 
verständlichen Formel und decken das gesamte 
Spektrum menschlichen Handelns ab: Sie erzäh-
len von Effizienz („zwei Fliegen mit einer Klappe 
schlagen“), von Nähe („ein Katzensprung“), von 
Übertreibung („aus einer Mücke einen Elefanten 
machen“) oder von Anpassung und Ausgren-
zung („mit den Wölfen heulen“, „das schwarze 
Schaf“).

Indem wir uns selbst im Tier spiegeln, ma-
chen wir Verhalten erklärbar – und unsere Spra-
che lebendig und anschaulich. Wir erzeugen ein 
Bild im Kopf unseres Gegenübers.
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Einen Bock schießen und Schwein haben
Bei Schützenfesten erhielten früher die 
schlechtesten Schützen als Spottpreis einen 
Bock oder ein Ferkel. Damit war für alle sicht-
bar, wer danebengezielt hatte. Wer ein Schwein 
bekam, hatte trotz Blamage echtes Glück. Das 
wertvolle Nutztier musste zwar unter dem Ge-
lächter der Zuschauer durch die Stadt geführt 
werden – sorgte aber immerhin für einen vollen 
Stall. So wurde aus der Schmach ein Gewinn.
Bis heute leben beide Redewendungen weiter: 
Der Bock steht für den Fehltritt, das Schwein 
für unerwartetes Glück.

Das ist des Pudels Kern
Die Redewendung geht auf Goethes Faust zu-
rück. Auf einem Spaziergang wird Faust von 
einem unheimlichen Pudel begleitet. Er be-
schwört den Hund mit Zaubersprüchen. Das 
Tier entpuppt sich später als Teufel Mephisto. 
Fausts Erkenntnis der Wahrheit führte zum ge-
flügelten Wort „des Pudels Kern“, das man im-
mer dann benutzt, wenn man den wahren Hin-
tergrund einer Sache erkennt.

Die Katze im Sack kaufen
Wer die „Katze im Sack kauft“, tappt in eine 
klassische Falle – und die geht auf Till Eulen-
spiegel zurück. In einem alten Volksbuch lässt 
der Schelm eine lebende Katze in ein Hasen-
fell einnähen, steckt sie in einen Sack und ver-
kauft sie als vermeintlichen Hasen. Der betro-
gene Käufer merkt erst zu Hause, was ihm da 
untergejubelt wurde. Seitdem steht die Rede-
wendung dafür, etwas zu kaufen, ohne es vor-
her geprüft zu haben.

Mein Name ist Hase, ich weiß von nichts …
Die bekannte Redewendung hat ihren Ursprung 
im Heidelberg des 19. Jahrhunderts. Ein Student 
namens Viktor Hase half 1854 einem Kom-
militonen nach einem tödlichen Duell bei der 
Flucht. Vor dem Universitätsgericht weigerte 
er sich, den Täter zu verraten – und antwor-
tete schlicht: „Mein Name ist Hase, ich weiß von 
nichts.“ Der Satz machte schnell an den Uni-
versitäten die Runde und ging bald in den allge-
meinen Sprachgebrauch über. Bis heute steht 
er für augenzwinkerndes Nichtwissen – und für 
Loyalität.

Ein Wolf im Schafspelz
Der „Wolf im Schafspelz“ wirkt harmlos, ver-
folgt aber dunkle Absichten. Das Bild stammt 
aus der Bibel: Im Matthäusevangelium wird vor 
falschen Propheten gewarnt, „die in Schafsklei-
dern kommen, inwendig aber reißende Wölfe 
sind“ (Mt 7,15). Bis heute steht die Redewen-
dung für Heuchelei und Manipulation.

Eine Laus über die Leber gelaufen
„Was ist dir denn für eine Laus über die Le-
ber gelaufen?“ Diese Frage stellt man, wenn 
jemand unvermittelt schlecht gelaunt ist. In 
der Antike galt die Leber als Sitz der Gefühle. 
Schon der griechische Arzt Hippokrates ver-
ortete Zorn, Wut und Missmut in diesem Or-
gan. Wer griesgrämig war, dem war sprichwört-
lich „etwas über die Leber gelaufen“. Erst spä-
ter, im Mittelalter, bekam dieses „Etwas“ einen 
Namen – die Laus. Dafür gibt es gleich meh-
rere Gründe. Zum einen klingt die Alliteration 
gut und einprägsam: Laus, Leber, gelaufen. Zum 
anderen steht die Laus für etwas Winziges und 
Unbedeutendes. Genau das macht den spötti-
schen Unterton der Redewendung aus: Man un-
terstellt dem Gegenüber, sich über eine Nichtig-
keit aufzuregen.

Dr. Anette Konrad
ist Journalistin und Chefin vom Dienst 
des Jesuiten-Magazins. Sie lebt und 
arbeitet in Ludwigshafen am Rhein.

Quelle:  
Lutz Röhrich, Lexikon der sprichwörtlichen 

Redensarten, Bd. I + II, Verlag Herder
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Berührt vom Tier
Rahel Werfeli erlebt es immer wieder: Pferde öffnen Türen, 
wo Worte versagen. Wie Kinder mit Autismus einen Bezug 
zur Umwelt aufbauen.

Reiten begleitet Rahel Werfeli seit ihrer frühes-
ten Kindheit: „Als Kind war ich eine richtige Pfer-
denärrin.“ Sie kümmerte sich um die Tiere von 
Freunden und Verwandten und nahm Reitstun-
den. Ihr erstes eigenes Pferd erhielt sie mit fünf-
zehn. Nach ihrer Ausbildung in der Kranken-
pflege und einer längeren Kinderpause kam sie 
in Kontakt mit einer Reittherapeutin, bei der sie 
die ersten Schritte in Pädagogik und Reitthera-
pie machte. Dabei gibt es heute nicht nur Reit- 
und Pferdetherapie, sondern auch andere Tiere 
(wie Kaninchen und Hühner), „die speziell ge-
züchtet sind, um möglichst zahm zu sein“, und 
die für Tiertherapien eingesetzt werden kön-
nen. Pferde hingegen können nicht derart ge-
züchtet werden. Es gibt aber Rassen wie das 
norwegische Fjordpferd oder das Islandpferd, 
die eine ausgesprochen ruhige Natur haben und 
von der Größe her besser geeignet sind. Die Aus-
bildung des Pferdes für die Therapie dauert meh-
rere Jahre, da zwischen den Trainingseinheiten 
regelmäßige Pausen eingelegt werden, damit 
sich das eben Gelernte setzen kann.

Auf ihrem eigenen Weg überzeugte Rahel 
Werfeli die Freude der Kinder am Kontakt mit 
den Tieren und die erstaunlichen Reaktionen 
von beeinträchtigten Personen, die ansonsten 
wenig bis keine soziale Interaktion zeigen, sich 
selbst ausbilden zu lassen. Nach drei Jahren 
erhielt sie ihr Diplom und bietet seither Reit-
therapien an.

Die Personen mit Beeinträchtigung, die zu ihr 
kommen, haben ganz unterschiedliche Bedürf-
nisse. Es gibt solche, die lediglich Begleitung 
beim Reiten brauchen, aber ansonsten auto-
nom sind. Andere, vor allem Kinder mit Formen 
von Autismus, lernen über den Kontakt zu den 

Pferden einen Bezug zur Umwelt aufzubauen. 
Es gibt sogar solche, die weder auf menschliche 
noch mechanische Reize reagieren. „Ein Junge“, 
so sagt sie, „hatte keinerlei Bezug, weder zu sich 
selbst noch zu anderen Menschen und war mit 
Worten nicht erreichbar.“ Auch ein Spielzeug-
auto, das man ihm in die Hand legte, ließ er 
wieder fallen. „Das Tier hingegen hat er sofort 
berührt und legte auch seinen Kopf an die Seite 
des Pferdes. Und wenn er auf dem Pferd saß, 
konnte man ihm ein Spielzeug in die Hand ge-
ben und er hielt es fest.“

Natürlich geht das nicht von heute auf mor-
gen. Es sind viele kleine Schritte nötig. Aber 
die Freude über die Kinder, die durch das Tier 
eine Beziehung zur Umwelt und den Menschen 
aufbauen, motiviert: „Schnelle Wunder gibt es 
keine, Zeit und Geduld sind das A und O.“ Sie 
ist überzeugt: „Freude ist auch eine Therapie!“

Manchmal ist sie „fast ein bisschen wehmü-
tig“, wenn die Kinder weitergehen. Aber der 
schönste Erfolg sei, wenn diese „nach einem 
längeren Prozess selbstständig reiten können“.

	 Dokumentation: P. Mathias Werfeli SJ

Rahel Werfeli
ist Mutter von zwei Kindern und 
ausgebildet in Krankenpflege und 
Reittherapie. Sie lebt und arbeitet 
mit ihrer Familie auf einem Bauern-
hof in Hemmiken bei Basel.
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Tiere als spirituelle Identitätsstifter
Wie die gefiederten Freunde des heiligen Meinrad zu Wappen- 
tieren von Kloster und Dorf Einsiedeln geworden sind, 
erklärt der Einsiedler Benediktiner-Pater Philipp Steiner.

Wer durch den Wallfahrtsort 
Einsiedeln spaziert, merkt 
ziemlich schnell, welche Tier-
art untrennbar mit diesem 
Ort verbunden ist: die Ra-
ben. Es gibt sie auf den Wap-
pen und Fahnen von Kloster 
und Bezirk, auf den Logos von 
Unternehmen und Instituti-
onen, in Form von Pralinen 
und natürlich in freier Natur.

Dass die Raben so stark 
zur Identität Einsiedelns ge-
hören, hängt mit der Legende 
seines Gründerheiligen zu-
sammen. Der heilige Meinrad zog sich um 835 
in den „Finsteren Wald“ zurück, wo er an der 
Stelle der heutigen Gnadenkapelle seine Ein-
siedlerzelle errichtete. Die Legende berichtet, 
dass ihm in der Waldeinsamkeit nicht nur Rat-
suchende gelegentlich Gesellschaft leisteten, 
sondern auch zwei zahme Raben. Diese waren 
auch zur Stelle, als ihn am 21. Januar 861 zwei 
Männer aufsuchten und ihn zum Opfer eines 
Raubmordes machten. In der ältesten Lebens-
beschreibung des heiligen Meinrad, entstanden 
um 900, wird berichtet:

„Die Raben, die gewöhnlich zum Diener Got-
tes kamen, solange er lebte, um Nahrung aus 
seinen Händen entgegenzunehmen, verfolgten 
die Fliehenden, als ob sie den Getöteten rächen 
wollten, und erfüllten mit mächtigen Schreien 
den Wald, flogen so nahe als möglich um ihre 
Köpfe herum und gaben so Kunde von der be-
gangenen Schandtat.“

Spätere Legenden haben die Rolle der Ra-
ben noch weiter ausgeschmückt und erzählten 

von Meinrads Auffinden der 
beiden Jungvögel und deren 
Errettung vor der Bedrohung 
durch einen Habicht, und in 
großer Erzählfreude schilder-
ten sie die Verfolgung der bei-
den Mörder durch die Raben 
bis nach Zürich.

Bei so viel Präsenz in der 
Meinradslegende wurden die 
beiden Raben zu unverwech-
selbaren Attributen des Ein-
siedler Gründerheiligen und 
zu Wappentieren von Kloster 
und Bezirk Einsiedeln.

Mit dem Attribut der Raben steht der heilige 
Meinrad in einer Reihe mit dem alttestamentli-
chen Vorbild aller Eremiten, dem Propheten Elija 
(1 Könige 17), mit dem ersten bezeugten christ-
lichen Einsiedler, dem heiligen Paulus von The-
ben († 341) und mit dem Patriarchen des abend-
ländischen Mönchtums, dem heiligen Benedikt 
von Nursia († 547). Bei ihnen allen übernimmt 
der oft negativ besetzte Rabe (Pechvogel/Un-
glücksrabe) eine ausgesprochen positive Rolle. 
Vor allem aber erinnert er uns an das Wort Jesu: 
„Seht auf die Raben: Sie säen nicht und ernten 
nicht, sie haben keine Vorratskammer und keine 
Scheune; und Gott ernährt sie. Wie viel mehr 
seid ihr wert als die Vögel!“ (Lk 12,24).

P. Philipp Steiner OSB
lebt seit 2007 in der Benediktinerabtei 
Unserer Lieben Frau in Einsiedeln. Er 
ist dort als Wallfahrtspater und Kustos 
verantwortlich für das Wallfahrtsbüro 
und die Klosterkirche. Fo
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Was Vogelbeobachtung  
über die Nähe zu Gott lehrt
Vögel kommen näher, wenn man sie nicht anstarrt.  
Vielleicht gilt das auch für Gott: Nähe entsteht dort,  
wo wir suchen, ohne festzuhalten.

Nachdem ich mir während meiner Studienzeit 
als Busfahrer für einen ornithologischen Uni-
Kurs etwas dazuverdient hatte, fragte mich ein 
Kommilitone: „Und, wie viele Vögel hast du ge-
sehen?“ Ich antwortete: „Gesehen vielleicht 30, 
aber gehört um die 120.“

Ich mag diese Frage. Zum einen kann man 
durch sie trefflich damit angeben, dass man in 
der Lage ist, Vögel anhand ihres Gesanges zu 
erkennen, was eine immer seltener werdende 
Kompetenz ist. Zum anderen zeigt sie aber auch, 
dass wir Menschen „Augentiere“ sind, die zu-
nächst einmal Dinge sehen wollen.

Natürlich ist es schön zu lernen, dass auch 
andere Sinne uns mit der Natur verbinden kön-
nen. Aber für ein „Augentier“ ist es dann doch 
besonders, mal einen der Sänger mit eigenen 
Augen (und der hilfreichen Unterstützung eines 
Fernglases oder Spektivs) zu sehen. Das ist nicht 
immer ganz einfach: Selbst die Vögel, die gerne 
von exponierten Plätzen (sogenannten Sing-
warten) aus singen, haben eine Fluchtdistanz. 
Wird die unterschritten, fliegen sie davon. Meist 
flüchten sie schon vorher, weil wir Menschen 
gar nicht mehr wissen, wie bedrohlich wir auf 
andere Tiere wirken.

Mit der Zeit ist mir aber eine Sache aufge-
fallen: Wenn man sich einem Vogel nähert, ihn 

dabei aber nicht mit dem Blick fixiert, dann kann 
man ihm viel näher kommen, als wenn man ihn 
bei der Annäherung aus Sorge, dass er davon-
fliegt, im Auge behält. Es ist fast so, als wäre 
der Blick des Menschen für die Vögel eine Art 
Warnsignal. Auch wenn ich nur ein Foto will – 
der Vogel meint, ich wolle einen Snack.

Von meinen ersten kontemplativen Exer-
zitien war ich gleichermaßen überrascht wie 
beeindruckt. Nie hätte ich gedacht, so tiefe 
geistliche Erfahrungen zu machen. Als ich das 
einem Mitbruder erzählte, musste er etwas 
schmunzeln und sagte: „Wundert dich das? Du 
gehst freiwillig in die brandenburgische Wildnis, 
starrst (sic!) den ganzen Tag Vögeln hinterher. 
Wunderst du dich wirklich, dass Kontempla-
tion etwas für dich ist?“ Dieser Mitbruder hatte 
recht. Je mehr ich darüber nachdenke, umso 
klarer wird mir, dass wir uns Gott in derselben 
Weise wie den Vögeln nähern müssen. Wenn 
wir mit stierem Blick auf Gott zugehen, dann 
landen wir selten bei Gott, sondern meist bei 
unseren Vorstellungen von Gott. Unser Blick 
schafft gewissermaßen dieses Bild, an dem wir 
uns auf dem Weg zu Gott festhalten wollen 
wie der Vogel, den wir dadurch erschrecken, 
dass wir ihn mit unserem Blick wortwörtlich 
fixieren wollen.
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Mir wird immer klarer, dass wir Gott gerade 
dann nahekommen, wenn wir Gottes Nähe su-
chen, aber Gott weder festhalten noch machen 
wollen. Gottes Nähe ist ein Geschenk, das uns 
gegeben wird. Und uns gerade dann geschenkt 
wird, wenn wir uns möglichst von allen Versu-
chen freimachen, Gottes Nähe zu erzwingen. 
Denn dann können wir von unseren Vorstellun-
gen loskommen, die wir an Gottes Stelle setzen, 
weil sie so viel bequemer oder gar nützlicher 
sind. Aber sie sind nicht Gott! Gott übersteigt sie 
alle und liebt es, uns über unsere Vorstellungen 

P. Christian Lischka SJ
ist Lehrer für Biologie und Religion 
am Kolleg St. Blasien.

hinauszuführen. Deshalb ist es mit Gott wie mit 
der Vogelbeobachtung: Je weniger ich Gott fixie-
re, umso näher lässt Gott mich an sich heran.
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Tobias Karcher SJ
„Nur hereinspaziert!“ – Ich stehe an der Eingangstür unserer 
Kommunität am Hirschengraben. Die Unternehmerinnen und 
Unternehmer des Zirkels heute Abend trudeln so langsam ein. 
Es ist ein herzliches Wiedersehen. Seit ich vor zweieinhalb Jah-
ren in Zürich gelandet bin, konnten wir sieben Gruppen des Las-
salle-Instituts ins Leben rufen. Themen der ignatianischen Spiri-
tualität, relevant für Menschen in Führungsverantwortung, ste-
hen im Vordergrund. Wir treffen uns in den Räumen von Jesuiten 
weltweit, des aki oder der Jesuitenbibliothek. Das Abendessen 
nehmen wir in der Kommunität ein. Dieses unkomplizierte und 
herzliche Miteinander von Jesuiten-Institutionen, Jesuiten und 
Mitarbeitenden hier in Zürich genieße ich sehr. Nach Stationen 
in Ludwigshafen (Heinrich Pesch Haus), Brüssel (Lobbybüro 
Jugend- und Erwachsenenbildung) und Bad Schönbrunn, Kan-
ton Zug (Lassalle-Haus) ist es mein vierter Einsatzort als Jesuit.

Gemeinsam mit jesuitenweltweit und Jesuit Worldwide Lear-
ning (JWL) organisiert das Lassalle-Institut alle zwei Jahre die 
internationale Konferenz hope in action, die versucht, die sozial-
ökologische Transformation gemeinsam mit Universitäten aus 
dem globalen Süden voranzubringen und communities of prac-
tice aufzubauen. Meine Begeisterung für Kulturen und Sprachen 
kommt hier voll auf ihre Kosten. Wir sprechen Studierende und 
Forschende der Umweltwissenschaften an.

Unterwegs in den Bergen: P. Tobias Karcher  
mit einer Gruppe der Schweizerischen Studienstiftung



Junge Menschen erreichen wir auch durch un-
sere Zusammenarbeit mit Stiftungen und Uni-
versitäten. So führen wir die Teilnehmenden der 
Schweizerischen und der Bayerischen Studien-
stiftung sowie der Universitäten von St. Gallen 
und Luzern in Stille, Meditation und Selbstre-
flexion ein.

Meinen eigenen geistlichen Weg der Kon-
templation hat mir Franz Jalics schon im Novi-

ziat nähergebracht. Eine Quelle, die auch nach 
Jahrzehnten immer tiefer wird und mich reich 
beschenkt. Sie ergänzt sich gut mit den klassi-
schen Exerzitien, die ich in den vergangenen 
Jahren bewusst in jesuitischen Exerzitienhäu-
sern im europäischen Ausland besucht habe, 
um von dem großen Erfahrungsschatz zu pro-
fitieren.

Menschen einladen – für Gastfreundschaft 
ist die Kommunität in Zürich, zentral am Haupt-
bahnhof gelegen, mit ihren sieben Jesuiten ein 
privilegierter Ort. Das gemeinsame Mittagessen 
mit vielen Gästen ist oft eine große Bereiche-
rung. Vor dem Hintergrund des großen Um-
bruchs, den wir in diesen Tagen erleben, scheint 
mir dieses Einladen für einen Orden und eine 
Kirche zukunftsweisend.

P. Tobias Karcher SJ

Engagiert beim Eco Summer Camp: P. Tobias Karcher im Gespräch mit Studierenden

Kleine Auszeit:  
P. Karcher im Austausch mit P. Mathias Werfeli SJ
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Nachrichten aus der Provinz

Bildung, Mut und Vielfalt als Motor einer nachhaltigen Zukunft
Bei der zweiten Alumni-Konferenz der Bildungs-
initiative Jesuit Worldwide Learning (JWL) 
leuchteten Ende 2025 weltweit die Bildschirme 
von Computern, Laptops und Smartphones auf: 
Zwei Tage lang diskutierten 130 Studierende, 
Alumni, Partner und Pädagogen aus über zehn 
Ländern online zum Thema „Vielfalt für eine 
nachhaltige Transformation der Gemeinschaft 
nutzen“. Im Mittelpunkt stand die Bedeutung 
von Vielfalt und ihre Rolle bei den Bemühungen 
um eine nachhaltige Entwicklung. Die Teilneh-
merinnen und Teilnehmer stellten Geschichten 
und Erfahrungen vor, in denen es um Mut, Frie-
den und Bildung ging.

„Ich bin heute hier, um all die Mädchen und 
Frauen zu vertreten, die auf der ganzen Welt 
leben und nicht wissen, wie stark sie sind“, sag-
te eine Teilnehmerin. „Frauen können die Welt 
wirklich verändern [...]. Ich glaube, dass jede 
Frau einen Funken in sich trägt, einen Funken, 

der zum Licht für eine ganze Gemeinschaft wer-
den kann.“

Die Referenten und Teilnehmer führten 
lebhafte Diskussionen, in denen sie mögliche 
Lösungen für ökologische und soziale Heraus-
forderungen vorstellten und die Bedeutung 
von Bildung, Inklusion und Zusammenarbeit 
hervorhoben. Sie betonten, dass der Aufbau 
einer nachhaltigen Zukunft nicht nur von den 
Regierungen abhängt, sondern auch von jedem 
Einzelnen und seinen täglichen Gesprächen und 
Handlungen.

„Hochschulbildung ist keine Wohltätigkeit. 
Sie ist ein Menschenrecht“, sagte P. Peter Bal-
leis SJ, geschäftsführender Präsident von JWL. 
„Autokratische Systeme, neue Technologien 
und soziale Ungleichheiten bedrohen ständig 
die Menschenwürde, aber Vielfalt und Bildung 
bleiben das Gegenmittel.“

Jesuit Worldwide Learning ermöglicht Men-
schen aus benachteiligten Be-
völkerungsgruppen in aller 
Welt Zugang zu universitärer 
Bildung und schenkt ihnen so 
neue Hoffnung und Chancen 
im Leben.
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Jesuit Worldwide Learning 
ermöglicht Menschen, die 
sonst keine Möglichkeit 
dazu hätten, Zugang zu 
Hochschulbildung 
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Jesuiten verzichten auf Geldanlagen in fossile Energieträger
Die Jesuiten in Zentraleuropa haben sich einer 
weltweiten Divestment-Initiative angeschlos-
sen. Die teilnehmenden Institutionen verzich-
ten auf Geldanlagen in fossile Energieträger 
und bekennen sich somit nicht nur verbal, son-
dern auch finanziell zu einem Kurs der Klimage-
rechtigkeit. Koordiniert wird die Initiative von 
Christians for Future, Laudato Si’-Movement 
und Weltkirchenrat (ÖRK).

„Der Klimawandel bedroht unsere Umwelt 
und das Leben auf unserem Planeten“, sagt 
P. Thomas Hollweck SJ, Provinzial der Jesuiten 
in Zentraleuropa. „Besonders betroffen sind die 
ärmeren Menschen im Globalen Süden, die am 
wenigsten zu den Ursachen des Klimawandels 
beitragen und nur begrenzte Mittel haben, sich 
zu schützen. Wenn wir Jesuiten uns für die Be-
wahrung der Schöpfung einsetzen, sind wir ge-
rade in Europa aufgerufen, Verantwortung zu 
übernehmen und an der Seite der Menschen in 
den stärker betroffenen Regionen zu stehen. Der 

Ausstieg aus der Unterstützung fossiler Energie-
gewinnung ist ein konkreter Beitrag dazu, ein 
Beitrag zu einer lebenswerten Zukunft – für uns 
und kommende Generationen.“

Weltweit haben seit 2013 über 1.700 Institu-
tionen mit einem Anlagevolumen von mehr als 
40 Billionen US-Dollar ihren Rückzug aus fossi-
len Investitionen beschlossen – darunter über 
600 religiöse Einrichtungen, aber auch viele 
Universitäten, Finanzinstitutionen und Städte. 

Das Alfred Delp-Studiennetzwerk geht in die nächste Runde
Das Alfred Delp-Studiennetzwerk der Jesuiten 
soll 2026 weiter wachsen. Seit dem Start vor 
zwei Jahren wurden bereits zwei Jahrgänge er-
folgreich aufgenommen. 40 junge Menschen, die 
in Deutschland, Österreich, der Schweiz, Schwe-
den, Polen und Tschechien die unterschiedlichs-
ten Fachrichtungen studieren, werden im Al-
fred Delp Studiennetzwerk in der humanisti-
schen Tradition der Jesuiten durch geistliche 

Übungen, inhaltliche Veranstaltungen und eine 
Studienreise gefördert. In diesem Jahr soll der 
dritte Jahrgang hinzukommen. Die Ausschrei-
bung startet am 1. April. Bewerbungen für eine 
Förderung sind bis zum bis 12. Juli möglich.

„Wir bieten mit unserem Förderprogramm 
einen guten Rahmen, damit junge Menschen 
in ihrem beruflichen Werdegang Orientierung 
finden und ihre Persönlichkeit weiterentwickeln 
können“, sagt P. Patrick Zoll SJ, der neue Leiter 
des Studiennetzwerkes. „Der wahre Schatz des 
Studiennetzwerkes ist jedoch, wie der Name 
schon sagt: das Netzwerk. Die Verbundenheit 
und Vertrautheit, die ich schon nach den ersten 
Veranstaltungen gespürt habe, wird uns stets 
auch als Besonderheit zurückgemeldet. Darauf 
möchten wir aufbauen und das Netzwerk in Zu-
kunft weiter ausbauen und entwickeln.“

www.alfred-delp-studiennetzwerk.org
Treffen des neuen Jahrgangs 2025
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Jesuit und Widerstandskämpfer:  
Alfred Delp soll seliggesprochen werden

Mit einem feierlichen Gottesdienst im Münchner Lieb-
frauendom hat Kardinal Reinhard Marx Anfang Februar 
das Seligsprechungsverfahren für den Jesuiten und Wi-
derstandskämpfer Alfred Delp eröffnet. „Für die National-
sozialisten war Alfred Delps christliche Überzeugung von 
der Freiheit und Würde aller Menschen eine solche Bedro-
hung, dass sie ihn gefangengenommen, gedemütigt und schließlich hingerichtet haben“, 
sagte Kardinal Marx. „Wir beginnen sein Seligsprechungsverfahren in dem Bewusstsein, 
dass auch heute die Stimmen wieder lauter werden, die in der Unterdrückung anderer 
Menschen ein Zeichen von Stärke sehen. Ihnen stellen wir uns entgegen: Nicht Gewalt, 
Hass und Nationalismus machen eine Gesellschaft stark, sondern Menschlichkeit, Ge-
rechtigkeit und Freiheit.“

Pater Alfred Delp SJ (1907–1945) trat 1926 in den Jesuitenorden ein, wurde Redakteur 
bei den Stimmen der Zeit und später Kirchenrektor in St. Georg in München. In seinen 
Predigten und Artikeln wandte er sich gegen die Ideologie der Nationalsozialisten und 
deren feindliche Haltung gegenüber dem Christentum. Im Frühjahr 1942 bekam Delp 
Kontakt zum „Kreisauer Kreis“ um Helmuth James Graf von Moltke. Diese Gruppe von 
Intellektuellen und Politikern stellte sich gegen das Regime und beschäftigte sich mit 
den Fragen einer künftigen Gesellschaftsordnung. Aufgrund dieser Kontakte wurde Alfred 
Delp Ende Juli 1944 verhaftet und wegen Hoch- und Landesverrats angeklagt. Nach seiner 
Verurteilung wurde er am Nachmittag des 2. Februar 1945 in Berlin-Plötzensee gehängt.

Drei Jesuiten legen ihre Letzten Gelübde ab
P. Christian Braunigger SJ, P. Sebastian Maly SJ und Br. Hiêu Bui CÔng SJ (Bilder v.l.n.r.) 
haben im November 2025 ihre Letzten Gelübde abgelegt. „Man kann die Letzten Gelübde 
vielleicht damit vergleichen, dass ein Ehepaar nach einiger Zeit die bereits eingegangene 
endgültige Bindung noch einmal mit einem Ritual bekräftigt. Man feiert bewusst, was in 
den letzten Jahren gewachsen ist“, sagte Pater Maly.

Bei ihren Letzten Gelübden haben die drei Jesuiten erneut ein Leben nach den Evan-
gelischen Räten Armut, Keuschheit und Gehorsam versprochen.
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Alfred Delp am 9. Januar 1945 vor  
dem Volksgerichtshof in Berlin, der  
ihn verurteilte und hinrichten ließ
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Personalnachrichten

P. Jörg Alt SJ und P. Peter Waibel SJ 
sind Kooperatoren der neu errich-
teten Großpfarrei St. Fridolin im 
Südschwarzwald. P. Alt kümmert 
sich vor allem um die Seelsorge in 
der Stadt St. Blasien, P. Waibel ist 
in den Tälern um St. Blasien herum 
tätig. Zugleich arbeitet P. Alt an ei-
nem neuen Buchprojekt.

P. Bernhard Bürgler SJ ist vom Ge-
neraloberen der Jesuiten in Rom 
zu seinem Berater und Assisten-
ten für Zentral- und Osteuropa er-
nannt worden. Er tritt sein neues 
Amt am 1. Juli an und wird Nachfol-
ger von P. Tomasz Kot SJ aus Polen. 
In Zentral- und Osteuropa leben 
aktuell mehr als 1.100 Jesuiten.

P. Karl Heinz Fischer SJ hat seine 
Tätigkeit als Hausgeistlicher der 
Schwestern von der Heiligen Elisa-
beth beendet und ist von Reinbek 
bei Hamburg nach Berlin-Kladow 
in das Peter-Faber-Haus der Jesui-
ten umgezogen.

P. Philip Geister SJ ist zum neuen 
Ökonomen der schwedischen Re-
gion der Jesuiten ernannt worden. 
Er übernimmt diese Aufgabe von 
P. Thomas Idergard SJ.

P. Joachim Gimbler wechselt am 
1. Mai von Berlin nach Dresden und 
wird im Haus HohenEichen in der 
Exerzitienbegleitung mitarbeiten.

P. Luis Gutheinz SJ ist in das Alters-
heim der Jesuiten auf dem Fu Jen 
Fakultätscampus in New Taipei City 
(Taiwan) umgezogen und Kaplan für 
die Jesuiten und Angestellten.

P. Karl Kern SJ ist vom General-
postulator zum neuen Vizepostula-
tor im Heiligsprechungsverfahren 
von Rupert Mayer SJ ernannt wor-
den. Er ist Nachfolger von P. Peter 
Linster SJ, der dieses Amt 20 Jahre 
lang ausgeübt hat.

P. Moritz Kuhlmann SJ hat an der 
LMU München im Fachbereich 
Sinologie seine Dissertation zum 
Thema „Die Selbstemanzipation 
Chinas. Marxistische Philosophie 
der chinesischen Gegenwart“ 
verteidigt. In China soll in diesem 
Jahr noch die Verteidigung seiner 
Dissertation in Philosophie an 
der Renmin-Universität in Peking 
erfolgen.

P. Toni Kurmann SJ wechselt zum 
1. Juni nach Genf, wo er schwer-
punktmäßig bei der Bildungsini-
tiative Jesuit Worldwide Learning 
(JWL) mitarbeiten wird. Darüber 
hinaus steht er weiterhin für spiri-
tuelle Angebote in der Schweiz zur 
Verfügung.

Br. Markus Pillat SJ wird nach 
30  Jahren, in denen er in den Be-
reichen Archiv und Bibliothek tä-
tig war, zum 1. Mai nach Frankfurt 
umziehen und dort als Sakristan 
in St. Ignatius mitarbeiten.

P. Christian Rutishauser SJ ist von 
Papst Leo XIV. für eine dritte Amts-
zeit von fünf Jahren zum ständi-
gen Berater für die religiösen Be-
ziehungen mit dem Judentum er-
nannt worden.

Redaktionsschluss: 15.01.2026
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Jubilare

4. April
P. Eberhard von Gemmingen SJ
90. Geburtstag

5. April
P. Winfried Fauser SJ
75. Ordensjubiläum

11. April
P. Rainer Carls SJ
P. Adolf Meister SJ
70. Ordensjubiläum
	
15. April
P. Rudolf Kerschbaumer SJ
90. Geburtstag

24. April
P. Thomas Gertler SJ
50. Priesterjubiläum

27. April
P. Josef Schmidt SJ
80. Geburtstag

1. Mai
P. Alois Gutheinz SJ
60. Priesterjubiläum

5. Mai
P. Bernhard Scherer SJ
90. Geburtstag

26. Mai
P. Franz Magnis-Suseno SJ
90. Geburtstag

7. Juni
P. Wolf Schmidt SJ
70. Geburtstag

13. Juni
P. Walter Happel SJ
60. Ordensjubiläum

29. Juni
P. Alois Riedlsperger SJ
50. Priesterjubiläum

P. Josef Bill SJ
* 03.04.1927   † 02.10.2025

Pater Bill lebte für die Spiritualität: bei 
Exerzitien, geistlichen Begleitungen und als 
Verfasser diverser Bücher zu diesem Thema. 
Darüber hinaus wirkte er viele Jahre lang als 
Seelsorger und Spiritual.

P. Jean-Bernard Livio SJ
* 13.11.1940   † 17.10.2025

Pater Livio forschte in Ausgrabungsstätten in 
Israel, wohin er als Reiseleiter viele Male reiste. 
Weiterhin war er in der ökumenischen Arbeit 
tätig und widmete sich der Vermittlung der 
Bibel.

P. Horst Ulbrich SJ
* 16.11.1933   † 24.10.2025

Pater Ulbrich ging als Missionar nach Afrika. In 
Simbabwe lehrte er Theologie, engagierte sich 
viele Jahre lang in der Pastoral und war in der 
Verwaltung der dortigen Jesuitenprovinz tätig.

P. Waldemar Molinski SJ
* 04.11.1926   † 01.11.2025

In Berlin geboren, wurde Wuppertal zu 
Pater Molinskis zweiter Heimat. Hier lehrte 
er Theologie und verband seine wissenschaft-
lichen Studien von Anfang an mit Seelsorge.

Verstorbene
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P. Gundikar Hock SJ
* 30.01.1936   † 21.11.2025

Pater Hock war als Krankenhausseelsorger 
in Göttingen tätig, gab Exerzitien und 
bildete andere darin aus. Zudem war er 
Priesterseelsorger in Hildesheim.

P. Reinhard Neudecker SJ
* 23.03.1938   † 22.11.2025

Pater Neudecker spezialisierte sich auf 
rabbinische Literatur, lehrte am Päpstlichen 
Bibelinstitut in Rom und übernahm Gast
professuren in Deutschland, den USA, auf den 
Philippinen, in Indonesien, Korea und Japan.

P. Karl Heinz Neufeld SJ
* 16.02.1939   † 29.11.2025

Pater Neufeld war Professor für Fundamental-
theologie und Dogmatik, engagierte sich bei der 
Herausgabe sämtlicher Werke Karl Rahners und 
war Spiritual am Priesterseminar in Osnabrück.

Br. Peter Paschek SJ
* 23.04.1931   † 05.12.2025

Bruder Paschek war viele Jahre in St. Andrä im 
Lavanttal für die Verwaltung der Jesuitenwälder 
verantwortlich, von der Neupflanzung bis zur 
Schlägerung.

P. Werner Mayer SJ
* 05.11.1939   † 15.12.2025

Pater Mayer lehrte am Biblicum in Rom und trug 
maßgeblich zur Etablierung von Standards im 
Bereich der altorientalischen Forschung bei.

P. Franz Xaver Wernz SJ
* 11.05.1930   † 29.12.2025

Pater Wernz war eine prägende Lehrerpersön-
lichkeit des Kollegs St. Blasien, der über 
seinen aktiven Dienst hinaus segensreich 
als Pädagoge wirkte.

P. Bernd Schrandt SJ
* 15.02.1937   † 05.01.2026

Pater Schrandt war Lehrer mit Leib und Seele 
und prägte ganze Schülergenerationen am 
Aloisiuskolleg in Bonn-Bad Godesberg.

P. Georg Hipler SJ
* 10.04.1935   † 05.01.2026

Pater Hipler verbrachte den Großteil seines 
Lebens als Missionar in Simbabwe, wo er an 
verschiedenen Orten als Pfarrer wirkte.

P. Francisco Herrera SJ
* 15.01.1944   † 07.01.2026

Pater Herrera war viele Jahre lang Pfarrer in 
den USA und Schweden, dort besonders in der 
englischsprachigen Gemeinde S:ta Eugenia in 
Stockholm.

P. Bruno Lautenschlager SJ
* 14.04.1936   † 12.01.2026

Pater Lautenschlager war Pfarrer und Studen-
tenseelsorger in Niederuzwil, Bern und Zürich. 
Seine langjährige Forschungs- und Schreibtätig
keit galt der Freundschaft von Karl Rahner SJ 
und Luise Rinser. 
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Eine Kapelle für die Seele Europas
Mitten im Brüsseler Europaviertel zwischen Europaparlament, 
Kommission und Rat befindet sich die Chapel for Europe. Das 
kleine Gotteshaus, das von den Jesuiten betreut wird, steht 
allen Menschen offen und ist ein Ort der ökumenischen Zusam-
menarbeit und des interreligiösen Dialogs.

Mit seinem Satz „Europa braucht eine Seele“ 
prägte der ehemalige Kommissionspräsident 
Jacques Delors (1985–1995) den Beginn der 
Chapel for Europe vor 25 Jahren. „Diese Seele 
Europas ist geprägt vom Christentum, nicht nur 
historisch, sondern auch heute mit einer Le-
bendigkeit des Glaubens in sehr unterschied-
lichen Ausprägungen“, sagt Pater Bernd Gün-
ther SJ. Mit einem kleinen Team organisiert er 
das Angebot der Kapelle. „Inmitten Europas ist 
die Chapel for Europe ein Ort der Begegnung, 
des Gebets, des Nachdenkens und des Dialogs. 
Wir eröffnen einen Raum im Herzen Europas, in 

dem sich Menschen aus Politik und Verwaltung 
austauschen und ihren Geist, ihr Herz und ihre 
Seele entfalten können.“

Sonntagabends heißt der Gottesdienst auf 
Englisch Mass for young professionals. Junge 
Erwachsene mit den unterschiedlichsten Hin-
tergründen kommen in die Kapelle: ein junger 
Franzose, der getauft werden will, eine Spanie-
rin aus einem traditionellen katholischen Um-
feld, eine Polin, die bei Caritas Europa arbeitet, 
ein holländischer Parlamentsmitarbeiter, der 
eigentlich einer Freikirche angehört, aber das 
Katholische liebt, ein Tscheche, der ein sechs-

monatiges Praktikum in Brüssel macht, 
ein maltesischer Jazzmusiker … Wenn 
die Besucher nach der Messe bei einem 
Glas Wein zusammenstehen, kommt 
fast jeder aus einem anderen Land.

Pater Günther und sein Team fragen 
sich: „Wie können wir den Glauben in 
einem zunehmend religionsneutralen 
oder -ablehnenden Umfeld leben?“ Un-
ter der Woche ist die Chapel for Europe 
mittags geöffnet. Das ist die beste Zeit 
für die Menschen aus den umliegen-
den Büros, die einen Moment der Ruhe 
in ihrem stressigen Alltag suchen. Es 
finden Werktagsmessen (auf Franzö-
sisch), Anbetung und jede Woche ein 
ökumenisches Gebet statt. Darüber 
hinaus bietet die Chapel eine ganze 
Reihe spiritueller Angebote wie Exer-
zitien im Alltag, einen Alphakurs und 
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Themenabende. In den meisten europäischen 
Institutionen gibt es kleine Gebetsgruppen, in 
denen sich Kolleginnen und Kollegen regelmä-
ßig für ein kurzes Gebet zusammenfinden – in 
ihren Büros oder in der Chapel. Andere Abend-
veranstaltungen dienen dem Austausch über 
die „Seele Europas“, die aktuellen Herausforde-
rungen, die Zusammenarbeit der Kirchen und 
Religionen.

„Auch wenn die Jesuiten und damit die katho-
lische Kirche die Chapel organisieren, ist es ein 
Ort für alle Konfessionen“, sagt Pater Günther. 
Die finnischen Lutheraner feiern in der kleinen 
Kirche ihre Gottesdienste genauso wie die Ma-
zedonier, wenn einmal einer ihrer orthodoxen 
Priester nach Brüssel kommt, oder die kleine 
litauische katholische Gemeinde. Eine Freikir-
che hält gelegentlich einen Bibeltag ab. Seit ei-
nigen Jahren wachsen auch die interreligiösen 
Kontakte, vor allem zu Juden und Muslimen.

Während die Arbeit vor Ort, die Seelsorge und 
die Präsenz im europäischen Milieu florieren, 
stellen die Finanzen weiterhin eine Herausfor-
derung dar. Weder die europäischen Instituti-
onen noch die lokale Kirche leisten finanzielle 
Unterstützung. Neben dem Zuschuss der Je-

suiten ist die Chapel für zwei Drittel ihres Bud-
gets für laufende Kosten und Gebäudeunter-
halt auf Wohltäter an-
gewiesen. „Diese sind 
tatsächlich sehr großzü-
gig“, sagt Pater Günther. 
„Dennoch bleibt oft ein 
Defizit, das zunehmend 
Sorgen bereitet.“

Die Jesuiten sind nicht 
nur mit der Chapel in Eu-
ropas Zentrum präsent. 
Es gibt zudem die Koor-
dination des Jesuiten-
Flüchtlingsdienstes JRS, das Jesuit European 
Social Center, die Mitarbeit im Religionsunter-
richt der Europäischen Schulen und den Präsi-
denten der europäischen Provinziälekonferenz, 
der die Zusammenarbeit der Jesuitenprovinzen 
in Europa koordiniert. Bei den Jesuiten geht es 
dabei so international zu wie in ihrem internati-
onalen Umfeld: In der Kommunität in Brüssel le-
ben neun Jesuiten aus acht Ländern zusammen.
www.chapelforeurope.eu

Klaus Voßmeyer

Ökumenisches Gebet nach der Sommerpause

P. Bernd Günther SJ
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Menschheit erwache! – 
Leokadia Justmans 
Friedensbotschaft

Leokadia Justman (1922–2002) stammte aus 
Łódź in Polen. Als Hitler am 1. September 1939 
Polen überfiel, war sie 17 Jahre alt. Als Jüdin war 
sie mit ihren Eltern auf der Flucht, musste ins 
Warschauer Ghetto, von wo sie im Herbst 1941 
mit ihren Eltern entkam. Im Oktober 1942 sollte 
sie nach Treblinka in die Gaskammer, doch ihre 
Mutter Sofia ging an ihrer Stelle. Im März 1943 
kam sie mit ihrem Vater mit falschen Papieren 
nach Seefeld und dann nach Innsbruck, als 
Zwangsarbeiterin. Im März 1944 verhaftet, wur-
de sie im Innsbrucker Polizeigefängnis inhaf-
tiert, ihr Vater Jakob hingegen im Innsbrucker 
KZ Reichenau, wo er im April ermordet wurde.

Im Gefängnis lernte Leokadia dessen Direk-
tor Wolfgang Neuschmid kennen, der mit vier 
weiteren Polizisten und sogar einem Gestapo-
Mann zusammenarbeitete, um Leokadia und 
weitere Jüdinnen vor der Deportation nach 
Auschwitz zu bewahren. Am 18. Jänner 1945 
brach Leokadia aus dem Gefängnis aus, fand 
beim Polizisten Rudl Moser und seiner Kom-
plizin Marianne Stocker und dann bei zwei 
wildfremden Frauen Unterschlupf: Maria und 
Wanda Petrykiewicz. Wanda färbte ihre Haare 
blond. Der Kriminalbeamte Anton Dietz stellte 
gefälschte Dokumente mit neuen Namen aus, 
mit denen Leokadia und ihre Freundin Marysia 

nach Lofer reisen konnten, an neue Arbeitsstel-
len. Die letzten Kriegswochen überlebte Leoka-
dia im Pfarrhof von St. Martin bei Lofer.

Nach Kriegsende kehrte Leokadia nach Inns-
bruck zurück, wurde die erste Sekretärin des 
Jüdischen Komitees und schrieb bis November 
1946 500 maschinschriftliche Seiten ihrer Erin-
nerungen auf Polnisch. Wo? In der Wohnung des 
Cousins meines Großvaters Dr. Leopold Markl, 
der in die prominente nationalsozialistische 
Familie Lantschner am Innsbrucker Adolf-Pich-
ler-Platz geheiratet hatte und als Rechtsanwalt 
an Arisierungsverfahren beteiligt war. Jetzt 
war seine Wohnung enteignet und stand dem 
Jüdischen Komitee zur Verfügung. Nach dem 
Kriegsende wurde Leokadia auch dem Gesta-
po-Beamten Mösinger gegenübergestellt, der 
sie und ihren Vater verhaftet hatte. Wo? Im Ge-
bäude des Innsbrucker Jesuitenkollegs, in dem 
ich lebe, denn das hatten die Nazis enteignet. 
Während des Krieges und danach wurde es als 
Polizeigebäude genutzt, erst 1957 vollständig 
zurückgegeben.

Schon 1980 hatte die Jerusalemer Gedenkstätte 
Yad Vashem Wolfgang Neuschmid und vier wei-
tere in Innsbruck tätige Polizisten, Marianne 
Stocker sowie Maria und Wanda Petrykiewicz 

Pater Dominik Markl SJ erforschte in den letzten Jahren 
die abenteuerliche Geschichte einer jüdischen Frau, die das 
NS-Regime überlebte, weil sie – unter anderem in Innsbruck – 
Unterstützung durch mutige Menschen fand.
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als „Gerechte unter den Völkern“ anerkannt, 
weil sie Leokadia und anderen Jüdinnen zum 
Überleben verhalfen. Aber erst 2017, als Martin 
Thaler seinen alten Freund, den Historiker Niko 
Hofinger, fragte, was er über „Lotte“ herausfin-
den konnte, die Martin als kleines Kind 1943 
als Untermieterin seiner Mutter kennengelernt 
hatte, kamen Leokadias Erinnerungen aus Flo-
rida zurück nach Innsbruck. Und erst 2025, als 
wir mit einem interdisziplinären Forschungs-
team Justmans Texte analysierten und ihre Er-
innerungen unter dem Titel Brechen wir aus! 
als Buch herausbrachten, wurde die Geschichte 
einer größeren Öffentlichkeit bekannt. Wir hat-
ten Glück, dass die Geschichte jetzt – 80 Jahre 
nach den Ereignissen – auf fruchtbaren Boden 
fiel. Der Tiroler Landeshauptmann Anton Matt-
le lud uns ein, eine Ausstellung über Justman 
im Tiroler Landhaus zu gestalten – im ehema-
ligen Regierungszimmer des Gauleiters Hofer. 
Die Ausstellung läuft seit Jänner 2025 und bis 
Oktober 2026. Ein Jahr nach der Publikation 
des Buches arbeiten wir an der dritten Aufla-
ge. Mehrere Tausend Exemplare wurden schon 
verkauft.

Leokadia Justman

Nach zwei Jahren intensiver Forschung hat uns 
Leokadia erneut überrascht. Erst jetzt tauchten 
im United States Holocaust Memorial Museum 
in Washington D.C. 15 Gedichte auf, die sie auf 
Deutsch 1944 im Innsbrucker Polizeigefängnis 
und nach dem Ausbruch bis zum Kriegsende in 
Lofer geschrieben hatte. In den Gedichten, die 
unmittelbar während der Zeit der Verfolgung 
entstanden, kommt Leokadias Grundanliegen 
ebenso zum Ausdruck wie in ihren späteren Er-
zählungen. Sie schreibt für den Frieden. Das ab-
schließende Gedicht ihrer Sammlung, zur Zeit 
des Endes des Zweiten Weltkriegs im Mai 1945 
entstanden, lautet:
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Die Gedichte Leokadia Justmans
zum Anhören und Nachlesen:
www.brechen-wir-aus.at/menschheit-erwache/

Menschheit erwache!

Menschheit erwache und schau’ in die Sonne,
dort oben, im Himmel regiert der Gott!
Menschheit erwache und vernicht’ die Krone,
die Dich in Abgrund geworfen und Not!

Menschheit erwache und schau’ auf die Berge –
das Schaffen des Himmels – die Ruh’ der Natur;
Menschheit erwache – denk’ an die Särge –
das Schaffen des Teufels, seiner Opfer Schnur!

Menschheit erwache! Rette deine Kinder,
das neue, im Dunkeln irrende Geschlecht!
Schau’ in die Sonne! Dort mit seinem Finger
zeigt Gott neues Leben durch Herz und 

durch Recht!

Der in der dritten Strophe genannte „Finger“ 
Gottes schrieb nach der biblischen Erzählung 
die Zehn Gebote in die steinernen Gesetzes-
tafeln, die Mose vom Berg Sinai herabbrach-
te (Exodus 31,18). Was Leokadia nicht wissen 
konnte: Schon 1943 hatte Thomas Mann in der 
Erzählung „Das Gesetz“ die Geschichte der Ge-
setzesoffenbarung am Sinai herangezogen, um 
gegen den Nationalsozialismus zu schreiben. 
Gemeinsam mit „Herz“ – dem biblischen Sym-
bol für Menschlichkeit – bildet „Recht“ die Basis 
für die anbrechende Friedenszeit.

Ende April 2026 erscheinen im 
Tyrolia-Verlag die Erinnerungen von 
Leokadias Ehemann Józef Wiśnicki 
unter dem Titel Mich kriegt ihr nicht!

Er stammte aus Częstochowa, sprang 
aus dem Zug, der ihn nach Treblinka 
ins Gas bringen sollte. Mit falschen 
Papieren kam er nach Bludenz. Auch 
er überlebte mit Mut, Intelligenz 
und Geschick. Und mit Hilfe von 
Menschen, die zumindest ein Auge 
zudrückten, um ihn nicht dem Tod 
auszuliefern.
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